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Schwerpunkt: Armut

Liebe Leserin, lieber Leser,
Ausgegessen

EDITORIAL

unser Titelbild zeigt einen leeren 
Teller. Ganz bewusst. Ganz drastisch. 
Ganz normal? Nein, weil dieser Teller 

– wie man unschwer erkennen kann – 
niemals gefüllt war. Nicht das übliche 
Ende eines eigentlich alltäglichen 
Abendbrots. 

Dieser leere Teller soll symbolisch 
für das Thema unserer ersten Ausga-
be im Jahr 2023 stehen. Es geht um die 
wachsende Armut in unserer Gesell-
schaft, um die Sorgen und Ängste der 
Menschen, die nicht mehr wissen, wie 
sie ihren Lebensunterhalt bestreiten 
sollen – und ja, die immer häufiger 
vor leeren Tellern sitzen.  

In München bietet die Gemein-
schaft Sant’Egidio jeden Samstag 
in ihrer Mensa gutes, warmes und 
kostenloses Essen an. Die Menschen, 
die dorthin kommen, werden immer 
mehr und ihre Hintergründe werden 
vielfältiger, erzählt Ursula Kalb im In-
terview. Es sind Münchnerinnen und 
Münchner mit kleiner Rente, viele 
ältere Migrantinnen und Migranten 
aus der ehemaligen Sowjetunion, aus 
Ex-Jugoslawien oder ehemalige Gast-
arbeiter, aber auch Menschen, die 
auf der Straße leben. Die Mensa von 
Sant’Egidio ist ein Ort der Begegnung, 
ein Zuhause für die, die kein Zuhause 
haben. 

Auch Sozialkaufhäuser, Tafeln, 
Wärmestuben und die Bahnhofs-
mission spüren einen dramatischen 
Anstieg an Hilfesuchenden – schon 
die Corona-Pandemie hat mehr Men-
schen in Armut gebracht, weil ihre 
Jobs weggefallen sind oder das Kurz-
arbeitergeld nicht ausreichte. Der 
Krieg in der Ukraine und die daraus 
resultierende Inflation und Energie-
krise haben die Situation für viele 
Menschen weiter verschärft. Wäh-
rend die einen einfach mal „den Gür-
tel enger schnallen“ müssen, sitzt bei 
vielen anderen der Gürtel längst auf 
Anschlag. Einmal mehr zeigt sich: un-
sere Gesellschaft driftet immer weiter 
auseinander. Auch darüber sprechen 
wir auf den folgenden Seiten. 

Die neue Ausgabe liefert Zahlen und 
Fakten zur Armutsentwicklung in 
Bayern und Deutschland und geht au-
ßerdem auf politische Mechanismen 
und Möglichkeiten zur Armutsbe-
kämpfung ein. Aber: unsere Beiträge 
verstecken sich nicht hinter Tabellen 
und Grafiken. Sie zeigen die Gesichter 
der betroffenen Menschen und erzäh-
len ihre Geschichten. Und so wollen 
wir auch anregen, in der eigenen 
Pfarrgemeinde genau hinzuschauen 
und auf die Menschen am Rand zu-
zugehen, so dass aus einem Neben-
einander ein echtes Miteinander auf 
Basis des Evangeliums werden kann.  
 
Viel Freude beim Lesen und gute An-
regungen für Ihre kirchliche Arbeit 
wünscht Ihnen 

Ihre Alexandra Hofstätter 
Redaktionsleiterin

30
Aus dem Landeskomitee

Die Gemeinschaft Sant’Egidio steht 
für internationale Friedensarbeit und 
eine Hinwendung zu den Armen und 
Ausgestoßenen der Gesellschaft auf 
der Grundlage des Evangeliums. 
Ursula Kalb gehörte zu den Grün-
dungsmitgliedern von Sant’Egidio in 
Deutschland – das war in den 1980er 
Jahren. Mit Gemeinde creativ hat sie 
darüber gesprochen, was Sant’Egidio 
von anderen Sozialdiensten unter-
scheidet, wie sich der Ukraine-Krieg 
auf ihre Arbeit auswirkt und warum 
sie trotz allem positiv in die Zukunft 
blickt. 

Vollversammlung zum  
Thema „Klimagerechtigkeit“  

„Chefsache“
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komplexen und rechtlich diffizilen 
Fragen, wobei schnell deutlich wur-
de, dass ethische Antworten nicht so 
eindeutig zu finden sind, wie es die 
Rechtslage erlauben würde. So wur-
de beispielsweise intensiv über das 
Selbstverteidigungsrecht der Ukraine 
diskutiert, darüber ob – und in wel-
chem Umfang – Waffenlieferungen 
an die Ukraine richtig sind und auch, 
welche Konsequenzen es hätte, die 
militärische Unterstützung für die 
Ukraine einzustellen. Angesichts der 
nachgewiesenen Kriegsverbrechen 
in der Ukraine und dem sichtbaren 
Willen der russischen Machthaber 
zur Vernichtung des ukrainischen 
Volkes angesichts von Deportationen, 
der Freigabe ukrainischer Kinder 
zur Adoption sowie einer Russifizie-
rung in besetzten Gebieten sei die 
Forderung nach Gewaltverzicht der 
Ukraine zynisch, konstatierte Heinz-
Gerhard Justenhoven, Direktor des 
Instituts für Theologie und Frieden 
in Hamburg. Der Bundesvorsitzende 
der Gemeinschaft katholischer Sol-
daten (GKS), Ulrich Schäffer, machte 
deutlich, dass der Einsatz von Waffen 
zwar nie zum Frieden führen werde, 

„aber er kann ein Zeitfenster für dip-
lomatische Verhandlungen öffnen“. 
Dieses „window of opportunity“ gel-
te es im Ukraine-Konflikt nun abzu-
warten und zu nutzen, damit Politik 

Wege zum Frieden
Das Home-Office auf 
dem Prüfstand

Das Landeskomitee der Katholi-
ken in Bayern hat ein umfangrei-
ches Papier zu den Chancen und 
Grenzen sowie den notwendigen 
Rahmenbedingungen für eine ge-
lingende Arbeit im Home-Office 
veröffentlicht. In dem Text, der 
unter dem Titel Das Home-Office 
auf dem Prüfstand. Für eine Ver-
änderung, die dem Menschen (und 
der Umwelt) dient erschienen ist, 
fordern die katholischen Laien 
mehr Entscheidungsfreiheit für 
Beschäftigte bei der Frage, ob sie 
im so genannten Home-Office 
oder an ihrem regulären Arbeits-
ort arbeiten möchten. Das Papier 
thematisiert umfassend Vor- und 
Nachteile, geht auf positive As-
pekte im Bereich der Ökologie so-
wie die veränderte Mobilität durch 
das Arbeiten im Home-Office ein. 
Am Ende bleibt die Quintessenz: 
Home-Office ist weder schwarz 
noch weiß. Es braucht gute Rah-
menbedingungen und eine Betei-
ligung der Beschäftigten an deren 
Festlegung, damit das Arbeiten im 
Home-Office langfristig und nach-
haltig gelingt. (pm)
 Das Positionspapier finden Sie 
unter www.landeskomitee.de. 
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Der 24. Februar 2022 markiert einen Wendepunkt in der 
jüngsten Geschichte. Mit dem Einmarsch russischer Trup-
pen in der Ukraine begann etwas, von dem viele glaubten, 
dass es sich nie wieder ereignen würde: Krieg in Europa. 
Viele Christinnen und Christen sind seitdem hin und her 
gerissen zwischen ihrer pazifistischen Grundeinstellung 
und ihrer Solidarität den Menschen in der Ukraine gegen-
über. Genau darum ging es bei einem digitalen Werkstatt-
gespräch des Landeskomitees unter dem Titel „Wege zum 
Frieden“ Ende vergangenen Jahres. 
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Von Alexandra Hofstätter 

Redaktionsleiterin 

Der Titel der Veranstaltung war be-
wusst gewählt. Er sollte deutlich ma-
chen, dass – auch im katholischen 
Bereich – unterschiedliche Haltun-
gen existieren, welche Wege zum 
Frieden führen können. Die interna-
tionale Friedensbewegung pax christi 
und die Gemeinschaft katholischer 
Soldaten (GKS) etwa verfolgen hier 
ganz verschiedene Ansätze. Die einen 
stehen für den Weg des gewaltfreien 
Widerstands, lehnen Waffenlieferun-
gen ab und halten die Ausbildung uk-
rainischer Soldaten in Deutschland 
für falsch. Die anderen sehen militä-
rische Unterstützung in diesem Fall 
als legitim an, um der Ukraine die 
Möglichkeit der Selbstverteidigung 
zu geben. Und wie verhält sich die 
christliche Friedensethik dazu? Das 
Werkstattgespräch im November 
2022 bot die Gelegenheit, diese Fra-
gen ausführlich zu diskutieren – und 
Haltungen am Ende gleichberechtigt 
nebeneinander stehen zu lassen. 

Krieg ist stets ein Versagen der 
Menschheit, so formuliert es Papst 
Franziskus. Und dieser drastischen 
Aussage stimmten alle eingeladenen 
Expertinnen und Experten sowie die 
Teilnehmenden zu. Das Werkstatt-
gespräch befasste sich mit ethisch 
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Fastenbegleiter  
der KLB
Auch in diesem Jahr gibt es wieder 
den traditionellen Fastenbegleiter 
der Katholischen Landvolkbewe-
gung (KLB). Heuer trägt er den 
Titel „Brecht auf ohne Landkar-
te – auf dem Weg mit Madeleine 
Delbrêl“. Madeleine Delbrêl (1904 

– 1964) war eine französische 

Schriftstellerin und katholische 
Mystikerin. Ihre Lebenszeit in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
sowie auch die damalige Situation 
der Kirche in Frankreich weisen 
viele Parallelen zur Gegenwart 
auf: die Corona-Pandemie, der 
Angriffskrieg Russlands auf die Uk-
raine, die Klimakatastrophe – zu 
all diesen Krisen stellen sich immer 
mehr Fragen, Antworten gibt es 
kaum. Der Fastenbegleiter lädt 
ein, in den kommenden Wochen 
ohne Landkarte aufzubrechen, 
den Themen nachzuspüren und 
Impulse für die Fastenzeit und 
darüber hinaus zu entdecken. Der 
Fastenbegleiter kann für 4,90 Euro 
(zzgl. Versandkosten) bei der KLB 
bestellt werden. (pm)

und Diplomatie wieder die Ober-
hand gewinnen und der Weltfrieden 
sichergestellt werden können. 

Es sei wichtig, alle verfügbaren 
Gesprächskanäle offen zu halten und 
weiterhin auf eine diplomatische Lö-
sung hinzuwirken, so Odilo Metzler, 
Mitglied im Bundesvorstand von pax 
christi. Dies sei auch die Verantwort-
lichkeit der Medien, solchen Themen 
Raum zu geben. Personen, die sich 
für Verhandlungen einsetzen, dürf-
ten nicht brüskiert werden. Thomas 
Nauerth vom Ökumenischen Insti-
tut für Friedenstheologie stellte die 
Forderung nach einem kirchlichen 
Fonds für Kriegsdienstverweigerer 
auf. 

CHRISTLICHE  
VERANTWORTUNG

Von einigen Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern wurde die Verantwor-
tung der westlichen Länder sowie 
jedes Einzelnen betont. Gerade auch 

Christinnen und Christen sowie die 
Kirchen als Institutionen müssten 
sich in die öffentliche Debatte ein-
bringen und weiterhin nach gangba-
ren Wegen zum Frieden in der Ukrai-
ne suchen. Bis dahin sei es unabding-
bar, dafür Sorge zu tragen, dass die 
Willkommenskultur für Geflüchtete 
aus der Ukraine – aber auch aus an-
deren Ländern – aufrecht erhalten 
bleibe. Nachdem die Geflüchteten zu 
Beginn des Kriegs mit viel Solidarität 
und Willen zur Unterstützung emp-
fangen worden seien, verändere sich 
hier die Stimmung innerhalb der Ge-
sellschaft inzwischen. 

Am 9. Februar 2023 wird ein zwei-
tes Werkstattgespräch stattfinden. 
Unter dem Titel „Das Geschäft mit 
dem Krieg – Profiteure des Unfrie-
dens“ wird sich das Landeskomitee 
mit den nationalen und globalen Fol-
gen des Ukraine-Kriegs befassen. 
 Mehr unter www.gemeinde-
creativ.de.

Frau. Macht. Veränderung.
In der diesjährigen Misereor-Fas-
ten-aktion bringen Frauen aus Ma-
dagaskar, durch das Erzählen ihrer 
Geschichten, zum Ausdruck, wie 
wichtig ihre Teilhabe für gesellschaft-
lichen Wandel ist. Die Fastenakti-
on 2023 steht unter dem Titel „Frau. 
Macht. Veränderung.“ 
Die madagassische Gesellschaft ist 
geprägt von einer strukturellen Be-
nachteiligung der Frauen. Misereor-

Partner schaffen die Rahmenbedin-
gungen und geben Unterstützung, 
um diesen Strukturen entgegenzu-
wirken. Sie begleiten Frauen dabei, 
selbst Entscheidungen über ihr Land 
sowie Haushaltsaufgaben zu treffen, 
und engagieren sich dafür, mit dem 
Betrieb von informellen Vorschulen 
eine Brücke zu den formalen Grund-
schulen zu schlagen, und ermögli-
chen dadurch die Alphabetisierung 
von Kindern, sowie die Förderung 
von Lehrerinnen und Lehrern und 
Dorfgemeinschaften. So stärken sie 
die Rolle der Frau in einer überwie-
gend männlich dominierten Gesell-
schaft.
In diesem Jahr wird die Fastenak-
tion am Sonntag, 26. Februar 2023 
in Augsburg offiziell eröffnet. Die 
Misereor-Kollekte am 5. Fastensonn-
tag, 26. März 2023, kommt dann wie 
gewohnt den Kampagnenprojekten 
zugute. (pm)
 Misereor hat wieder umfangrei-
che Materialien zur Fastenaktion er- 
arbeitet: liturgische Bausteine, Hin-
tergrundinfos zum Schwerpunkt-
land, Projektporträts und vieles 
mehr. Mehr unter www.gemeinde-
creativ.de.
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Kreuz, auf das ich 
schaue
Kreuzwegandachten und ande-
re Gottesdienstformen, die das 
Leiden Jesu betrachten, haben 
vor allem in der Vorbereitungszeit 
auf das Osterfest einen festen 
Platz im Gemeindeleben. Doch 
auch während des Jahres gibt es 

immer wieder Anlässe, sich mit 
dem Weg Jesu nach Golgota aus-
einanderzusetzen. Neue Impulse 
dafür liefert ein Buch von Hanns 
Sauter aus der Reihe Konkrete Li-
turgie des Verlags Friedrich Pustet. 
Unter dem Titel Kreuz, auf das 
ich schaue versammelt der Autor 
eine ganze Reihe ausgearbeiteter 
Kreuzwegandachten und anderer 
passender Feierformen für die 
Fasten- und Passionszeit, wie Buß-, 
Passions- oder Ölbergandachten. 
Hanns Sauter bietet seinen Lese-
rinnen und Lesern ausgearbeitete 
Liturgiemodelle, die sich aber auch 
gut untereinander kombinieren 
lassen und so in der Gemeinde- 
und Gruppenarbeit in unterschied-
lichen Kontexten einsetzbar sind. 
Alle von ihm beschriebenen Feiern 
können von Laien geleitet werden. 
(pm)
 Sauter, Hanns (2017), Kreuz, 
auf das ich schaue. Kreuzwegan-
dachten, Gottesdienste und Be-
trachtungen zur Passion Jesu.  
114 Seiten, kartoniert. Verlag 
Friedrich Pustet, 16,95 Euro. 

dem Bildschirm sitzen und auf den 
Spuren Tutanchamuns wandeln oder 
vor Ort in München mit anderen 

„Latin-Lovers“ Vokabeln pauken. Vie-
les ist heute möglich.  

AM PULS DER ZEIT

Bei den Themen und Formaten ging 
und geht das Bildungswerk immer 

Bildung für alle 
Das Münchner Bildungswerk feierte seinen 50. Geburtstag

Das Münchner Bildungswerk ist Deutschlands größte Ein-
richtung der Katholischen Erwachsenenbildung: Seit 
50 Jahren lernen die Münchnerinnen und Münchner hier 
fürs Leben. Aber nicht nur sie.

„Was ist uns heilig?“
Das Hungertuch gehört fest zur Misereor-Fastenaktion. Für 
die beiden kommenden Jahre gibt es ein neues Motiv, ge-
staltet von dem nigerianischen Künstler Emeka Udemba.

Klima, Kriege, Pandemien: Die kom-
plexen Multikrisen unserer Tage füh-
ren uns vor Augen, wo die Schwach-
stellen unserer politischen, wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen 
Strukturen liegen. Auch wenn Krisen 
immer verzahnter werden und sich 
gegenseitig verstärken, ist und bleibt 
die Klimaveränderung die fundamen-
tale Frage unseres Überlebens. 

Dieses Szenario zielt mitten in das 
neue Hungertuch. Emeka Udembas 

farbenstarkes Bild ist als Collage aus 
vielen Schichten ausgerissener Zei-
tungsschnipsel, Kleber und Actyl auf-
gebaut: Nachrichten, Infos, Fakten, 
Fakes – Schicht um Schicht reißt und 
klebt der Künstler diese Fragmen-
te und komponiert aus ihnen etwas 
Neues.

In einen freien rötlichen Raum 
ohne Horizont hineingesetzt, ragen 
zwei Unterarm- und Handpaare offen 
in die Fläche hinein: Form und Farbe 

Kleine Schätze aus dem Archiv: Pro-
gramme des Münchner Bildungswerks 
und der Familienbildung von gestern 
und vorgestern. 
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Von Annette Bieber

Freie Journalistin 

Vom Sofa aus ganz bequem in die 
Antike abtauchen oder mit der kom-
pletten Studiengruppe mal eben ins 
Weltall fliegen – als das Münchner 
Bildungswerk vor einem halben Jahr-
hundert seine Pforten öffnete, dachte 
noch niemand daran, dass solche di-
gitalen Bildungsreisen einmal selbst-
verständlich sein würden. „Man lernt 
nie aus“, sagt Geschäftsführer Mark 
Achilles, „da geht es uns als Bildungs-
stätte wie unseren Teilnehmerinnen 
und Teilnehmern.“ Auf die pande-
miebedingten Einschränkungen re-
agierte das Münchner Bildungswerk 
schnell mit Online-Angeboten quer 
durch alle Bildungsbereiche. Jenseits 
von Raum und Inzidenzen gelang 
der Einrichtung das, was ihr seit 
fünf Jahrzehnten wichtig ist: nah am 
Menschen zu bleiben. Ganz egal, ob 
die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer in Würzburg oder Passau vor 
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Krieg und Frieden
Von Februar bis April findet die 
Online-Veranstaltungsreihe 

„KEB@home“ der Katholischen 
Erwachsenenbildung (KEB) im 
Erzbistum Bamberg statt. Ange-
sichts des Krieges in der Ukraine 
beschäftigen sich die abendlichen 
Vorträge mit dem Thema „Krieg 
und Frieden“. Dabei wird sowohl 
ein theologischer und kirchlicher 
als auch gesellschaftspolitischer 
Blickwinkel eingenommen, heißt 
es dazu in einer Mitteilung der 
Organisatoren. Beginnend mit 
der Auseinandersetzung alttes-
tamentlicher Kriegsmetaphorik 
folgt eine kir-
chenhistorische 
Perspektive. 
Anschließend 
soll das Ringen 
um Krieg und 
Frieden in der 
Orthodoxie 
beleuchtet 
und christliche 
Friedensethik 
dahingehend 
befragt werden, 
ob sie Auswege 
aus den Spira-
len der Gewalt 
bieten und was 
der Beitrag der 
Kirchen zum 
Frieden sein kann. In der zwei-
ten Hälfte der Reihe wird man 
den Begriff „Zeitenwende“ und 
die Auswirkungen des Ukraine-
krieges auf das gesellschaftliche 
Miteinander diskutieren. An 
einem weiteren Abend erhalten 
die Teilnehmenden Einblicke in 
die gegenwärtige Situation in 
der russischen Gesellschaft. Ob 

„Aussöhnung“ reine Phantasie oder 
realistische Möglichkeit ist, be-
leuchtet ein Erfahrungsbericht aus 
dem palästinensisch-israelischen 
Konflikt. Zum Abschluss der Reihe 
berichtet der (Foto-)Journalist Till 
Mayer von seinen Aufenthalten in 
der Ukraine. (pm)
 Mehr unter www.gemeinde-
creativ.de. 

mit der Zeit. In der Malakademie, die 
vor 40 Jahren startete, genauso wie in 
der Seniorenakademie und in all den 
anderen Fachbereichen. Dazu zählen 
Theologie und Ethik, Familien und 
Eltern, Senioren, Kunst und Kultur, 
Gesundheit, Freiwilligenarbeit eben-
so wie das Engagement für Bildung 
und Integration von Geflüchteten. 

„Wir sind stolz auf unser Bildungs-
werk“, so die erste Vorsitzende Jut-
ta Ellmauer, die seit einem guten 
Jahr die erste Frau an der Spitze des 
Münchner Bildungswerks ist. Die 
Einrichtung stehe nicht umsonst für 
einen offenen Dialog und Austausch, 
für die Förderung von Begegnung 
und Beziehungen, aber auch für die 
Persönlichkeits- und (ganz wichtig!) 
die Herzensbildung. Sie steht aber 
auch, das betonte der Münchner 
Weihbischof Rupert Graf zu Stolberg 
beim Festgottesdienst zum Jubiläum, 

für „Bildung aus dem christlichen 
Auftrag heraus.“ Die „Zeichen der 
Zeit“ im Licht des Evangeliums zu 
betrachten, könne helfen, die immer 
komplizierter werdende Welt besser 
zu verstehen.

Seit seiner Gründung 1972 hat das 
Münchner Bildungswerk in 170.000 
Veranstaltungen mehr als 4,3 Millio-
nen Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer erreicht. Unter seinem Dach sind 
heute mehr als 200 katholische Pfarr-
gemeinden, Verbände und Einrich-
tungen in der Stadt und im Landkreis 
München vereint. 255 ehrenamtliche 
Bildungsbeauftrage und 1745 freibe-
rufliche Referentinnen und Referen-
ten realisieren Bildung für München. 
Das Bildungswerk selbst hat 30 haupt- 
und zwölf nebenberufliche Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter.
 Mehr unter www.gemeinde-
creativ.de.

nach gehören sie zu einem dunkel-
häutigen Mann und einer weißen Frau, 
ihre Hände berühren gemeinsam 
sachte die Erdkugel, die sie gemein-
sam halten, ihr aber auch Spielraum 
lassen. Die Kugel bleibt in der Schwe-
be von Halten und Loslassen, Schutz 

und Preisgabe. Rollt die Kugel im 
nächsten Moment nach links unten in 
den roten aufgeheizten Raum hinein? 
Wird sie kippen wie unser Klima? Die 
Erdkugel, gute Schöpfung und Hei-
matplanet oder Spielball verschiede-
ner Interessen? (pm)

So ging Bildungsreise früher: In den 1980er Jahren wandelten Teilnehmende aus den 
Fachbereichen Familien, Senioren und Kultur auch auf den Spuren der Etrusker – vor 
Ort in der Toskana. 
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MEDITATION

 Von Cordula Klenk

Im vertrauten Raum stehen

glückliche Tage zärtlich bewahren

Abschiede verschmerzen

Verwundungen geduldig heilen.

 

Den neuen Raum betreten

unbekannte Wege vorsichtig ertasten

erwachenden Träumen trauen

das Knospen der Seele verspüren.

 

Im Überschreiten der Schwelle

den Engel an meiner Seite

der mir sagt:

Fürchte dich nicht.

Zwischen 
den Jahren 
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Cordula Klenk hat Katholische Theologie sowie katholische 
Religionslehre und Musik für das Lehramt an Realschulen 
in Eichstätt studiert. Sie ist Pastoralreferentin und hat im 
Bereich Religionspädagogik/Religiöse Erwachsenenbildung 
an der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt promo-
viert. Momentan arbeitet sie als Referentin für Pastoral bei 
den Maltesern in der Region Bayern. Ehrenamtlich ist sie als 
Trauerbegleiterin und Pilgerbegleiterin tätig. Sie ist Spreche-
rin für die katholische Morgenfeier und „Auf ein Wort“ im BR 
und für die Telekirche auf tv.ingolstadt. Weitere Texte von 
ihr kann man auf der Homepage des Bistums Eichstätt lesen, 
dort gehört sie zum Autorenteam für die geistlichen Impulse. 

Cordula Klenk

F
O

T
O

: 
C

H
R

IS
T

IA
N

 K
L

E
N

K 

MEDITATION



10 Gemeinde creativ Januar-Februar 2023

Von Birgit Fix

Leiterin des politischen Büros des 
Deutschen Caritasverbands in Berlin

Grund, sich zurückzulehnen ist die-
se nur vermeintlich gute Lage aber 
nicht. Denn spätestens aus dem  
6. Armuts- und Reichtumsbericht der 
Bundesregierung wissen wir: Armut 
verfestigt sich im Lebenslauf der Be-
troffenen. Die Wahrscheinlichkeit 
auch in der nächsten Fünfjahrespe-
riode noch der sozialen Lage „Armut“ 
anzugehören, liegt heute bei 70 Pro-
zent – in den 1980er Jahren waren 
es nur 40 Prozent. Der Armuts- und 
Reichtumsbericht der Bundesregie-
rung zeigt zudem den erschreckend 
hohen Anteil von Kinderarmut. Be-
troffene Kinder finden sich sehr häu-
fig auch im jungen Erwachsenenalter 
wieder in dieser sozialen Lage. 

Die Benachteiligung von Men-
schen mit geringem Einkommen hat 
sich durch Pandemie und Inflation 
noch verschärft, weil Personen mit 
geringem Einkommen keine Rück-
lagen oder finanzielle Spielräume 
haben, auf die sie in dieser Situation 
zurückgreifen können. Es steht zu 
befürchten, dass Kinder aus Eltern-
häusern mit niedrigem sozialem Sta-
tus nicht nur kurzfristig in der Pande-
mie, sondern langfristig benachteiligt 
sein werden. Daran wird auch unser 
Bildungssystem kurzfristig wenig än-
dern können. Denn, obwohl dieses 
sozial durchlässig geworden ist, gilt 
in Deutschland nach wie vor: die ma-
terielle Ausstattung des Elternhauses 
ist weiterhin ein entscheidender Fak-
tor, ob der Aufstieg aus Armut gelingt. 
Die Bundesregierung befürchtet im 

6. Armuts- und Reichtumsbericht, 
dass die Pandemie das Risiko birgt, 

„die bestehende Ungleichheit mittel- 
oder sogar langfristig zu erhöhen und 
Fortschritte bei der Gleichstellung 
rückgängig zu machen.“ 

Welche Schlussfolgerungen zieht 
die Ampelkoalition aus diesen zen-
tralen Befunden des 6. Armuts- und 
Reichtumsbericht? 

BÜRGERGELD

Die Ampelregierung hat mittlerwei-
le einiges unternommen, um Armut 
entgegenzuwirken. Im 6. Armuts- 
und Reichtumsbericht wurde deut-
lich herausgearbeitet, dass ein zentra-
les Problem für die Entwicklung von 
Armut die Verfestigung von Langzeit-
arbeitslosigkeit ist. Mit der Einfüh-
rung des Bürgergelds wird eine bes-
sere Förderung von Langzeitarbeits-
losen auf den Weg gebracht. Gute Er-
fahrungen mit Sonderregelungen aus 
den Jahren der Pandemie werden ins 
Regelsystem überführt: In den ersten 
zwei Jahren wird eine Karenzzeit für 
Wohnen und Vermögen eingeführt. 
Weiterentwickelt wird der Einglie-
derungsprozess durch die Einfüh-
rung eines gemeinsamen zwischen 
Leistungsberechtigten und Vermitt-
lungsfachkraft erarbeiteten Koope-
rationsplans. Die Sanktionen werden 
entsprechend den Vorgaben des Bun-
desverfassungsgerichts abgemildert. 
Eine ganzheitliche Betreuung soll 
helfen die Beschäftigungsfähigkeit 
zu verbessern. Aufgehoben wird der 
Vermittlungsvorrang, der bisher zu 
sehr auf schnelle Integration in Ar-
beit gezielt hat, ohne ihre Nachhaltig-
keit zu sichern. Mit dem Bürgergeld-

Anfang Juli 2022 hat die Staatsregierung den 5. Bayerischen  
Sozialbericht vorgelegt. Die Daten zur Armutsgefährdungsquote 
beziehen sich auf das Jahr 2019. Die Armutsgefährdungsquote 
lag in Bayern bei 11,9 Prozent, was im Ländervergleich der nied-
rigste Wert ist. Der Bundesdurchschnitt betrug in diesem Jahr 
15,9 Prozent, die höchsten Werte fanden sich in Bremen mit 
24,9 Prozent. 

bonus, einer Weiterbildungsprämie 
und dem Weiterbildungsgeld werden 
Anreize und Möglichkeiten für einen 
besseren Zugang zu Weiterbildung 
und Umschulung geschaffen. Mit 
der Entfristung des Sozialen Arbeits-
markts werden neue Teilhabechan-
cen für besonders arbeitsmarktferne 
Langzeiterwerbslose eröffnet. Geän-
dert werden auch die Freibeträge für 
Schülerinnen und Schüler, Studie-
rende sowie Auszubildende, so dass 
sie mehr Geld behalten, das sie neben 
Schule, Studium und Ausbildung 
hinzuverdienen. All das sind gute 
Nachrichten. Was aber fehlt, ist eine 
deutliche Anhebung der Regelbedar-
fe. Dies wird umso wichtiger, als wir 
in diesen Tagen erleben müssen, dass 
die steigenden Energiepreise und die 
Inflation zu einer starken Verteue-
rung von Lebensmitteln und anderen 
Verbrauchsgütern führen. Hier muss 
dringend nachgebessert werden. 

KINDERGRUNDSICHERUNG

Reformieren möchte die Bundes-
regierung auch die Förderung von 
Kindern und Jugendlichen. Geplant 
ist eine Kindergrundsicherung, in 
der einige Leistungen zusammenge-
führt werden und der Zugang durch 
Digitalisierung und Entbürokrati-
sierung vereinfacht werden soll. Die 
Gesetzgebung wird noch etwas Zeit 
in Anspruch nehmen, weil die Leis-
tungssysteme, die hier in den Blick zu 
nehmen sind, komplex sind. Gegen-
wärtig erarbeitet eine interministe-
rielle Arbeitsgruppe Vorschläge, wie 
eine Bündelung der Leistungen funk-
tionieren kann. Gestärkt werden soll 
auch die soziale Infrastruktur durch 
den qualitativen und quantitativen 
Ausbau der Kitas und sonstiger Bil-
dungs- und Teilhabeangebote. 

AUSBAU DER SOZIALEN  
INFRASTRUKTUR

Ziel der Ampelkoalition ist es, leis-
tungsfähige Kommunen mit einem 
hohen Maß an Entscheidungsfreiheit 

Armutsbekämpfung
Vorhaben der Bundesregierung zur
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SCHWERPUNKT

vor Ort, eine verlässliche öffentliche 
Daseinsvorsorge, eine starke Wirt-
schaft und eine engagierte Zivilge-
sellschaft zu schaffen. Die Mobilität 
als Teil der Daseinsvorsorge und Vor-
aussetzung für gleichwertige Lebens-
verhältnisse in Stadt und Land soll 
verbessert werden. Der Nachfolger 
für das Neun-Euro-Ticket als bun-
desweites Nahverkehrsticket ist ein 
wichtiger Baustein dafür. 

Im Koalitionsvertrag sind weiter 
wichtige Detailprojekte für die Siche-
rung der sozialen Daseinsvorsorge ge-
nannt, wie beispielsweise ein Rechts-
anspruch auf Schuldner- und Insol-
venzberatung, die Finanzierung von 
Frauenhäusern und vergleichbarer 

Einrichtungen für Männer, der Aus-
bau digitaler Infrastruktur in Schule 
und Jugendhilfe, die Förderung der 
Sozialarbeit an Schulen sowie ein 
verbesserter Zugang zur gesundheit-
lichen Versorgung vulnerabler Grup-
pen durch niedrigschwellige Angebo-
te. Das Ganze steht und fällt natür-
lich mit der Finanzausstattung. Wel-
che finanziellen Spielräume hier die 
hohen Staatsausgaben in Folge von 
Pandemie, Ukrainekrieg und Infla-
tion noch lassen, bleibt abzuwarten. 

WOHNEN

Ein großes Ziel wird im Koalitions-
vertrag im Bereich Wohnen ange-
peilt. Der Ampelkoalitionsvertrag ist 

der erste, der sich die Beseitigung der 
Wohnungslosigkeit zum Ziel setzt. 
Ausgebaut werden soll der soziale 
Wohnungsbau. Gestärkt werden soll 
die Wohngemeinnützigkeit. Gegen-
wärtig wird das Wohngeld so wei-
terentwickelt, dass mehr Menschen 
Anspruch auf die Leistung haben sol-
len. Das ist ein wichtiger Schritt, der 
verhindert, dass Menschen sich das 
Wohnen nicht mehr leisten können. 

Es ist also einiges auf den Weg 
gebracht worden, um Armut zu be-
kämpfen, aber klar ist auch: Es ist 
noch ein langer Weg, den Bund, Län-
der und Kommunen gemeinsam ge-
hen müssen, damit Armut nachhaltig 
gemindert wird.

Die Ampelkoalition möchte Wohnungslosigkeit beseitigen – ein ambitioniertes Ziel. Immerhin ist sie die erste Regierung, die 
sich diesem Thema so konkret annimmt. 
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INTERVIEW

„Armut hat viele Gesichter“
Die Gemeinschaft Sant’Egidio steht für internationale Friedens-
arbeit und eine Hinwendung zu den Armen und Ausgestoßenen 
der Gesellschaft auf der Grundlage des Evangeliums. Ursula 
Kalb gehörte zu den Gründungsmitgliedern von Sant’Egidio in 
Deutschland – das war in den 1980er Jahren. Mit Gemeinde crea-
tiv hat sie darüber gesprochen, was Sant’Egidio von anderen 
Sozialdiensten unterscheidet, wie sich der Ukraine-Krieg auf 
ihre Arbeit auswirkt und warum sie trotz allem positiv in die 
Zukunft blickt. 

Gemeinde creativ: Sie engagieren sich 
bei Sant’Egidio, wie sind Sie auf die 
Gemeinschaft aufmerksam geworden? 
Ursula Kalb: Inzwischen ist 
Sant’Egidio international bekannt.
Als ich die Gemeinschaft kennen-
gelernt habe, war sie das noch nicht. 
Ende der 1970er Jahre bin ich als 
Schülerin bei einer Jugendfahrt, or-
ganisiert von der Katholischen Ju-

gend in Nürnberg, das erste Mal mit 
Sant’Egidio in Kontakt gekommen. 
Dort habe ich junge Menschen ge-
troffen, die mit großer Überzeugung 
ein sehr authentisches Christentum 
gelebt haben: sie haben uns erzählt, 
dass sie aus dem Evangelium Kraft 
und Orientierung schöpfen für ihr 
Engagement in der Peripherie von 
Rom, wo sie sich vor allem um die 

Armen gekümmert haben. Wir haben 
schnell gemerkt, dass zwischen die-
sen jungen Leuten von Sant’Egidio 
und den Armen eine ganz andere Be-
ziehung da war. Sie bezeichneten die 
ärmeren Menschen nicht als „Klien-
ten“ oder „Kunden“, sondern als „ihre 
Freunde“. 
Und sie gingen zum gemeinsamen 
Abendgebet, um aus der Schrift zu 
lernen. Beides bezog sich aufeinander. 
Was ich in unseren Pfarreien daheim 
oft als getrennt wahrgenommen hat-
te, war dort eins: Gebet und Hilfe für 
die Armen. Das hat mich sehr faszi-
niert – und es hat mich überzeugt, 
auch weil das Christentum auf diese 
Weise sehr konkret wird. Die „Armen 
des Evangeliums“ werden so die „Ar-
men unserer Stadt“.
Wie ging Ihre Reise mit Sant’Egidio 
dann weiter?

Ursula Kalb  
Ursula Kalb (63), geboren in Nürnberg, 
hat Theologie in Eichstätt, Innsbruck 
und Würzburg studiert. Während ihrer 
Studienzeit in Würzburg gründete sie die 
Gemeinschaft Sant’Egidio in Deutschland 
mit. Danach hat sie viele Jahre lang als 
Referentin für Gemeindecaritas beim 
Diözesancaritasverband in der Diözese 
Würzburg gearbeitet. Aktuell ist sie 
Verantwortliche für die Gemeinschaft von 
Sant’Egidio in Deutschland. 
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Als ich studiert habe, haben wir in 
Würzburg eine erste Gemeinschaft in 
Deutschland gegründet. Wir gingen 
in das Armenviertel am Stadtrand. 
Dort wohnten viele Sinti-Familien, 
aber auch sehr arme deutsche Fami-
lien – und sie alle lebten nicht nur 
lokal, sondern auch gesellschaftlich 
völlig am Rand der Stadt. Die Kinder 
kamen oft schon ab der ersten Klas-
se in Sonderschulen, hatten eigent-
lich keine Chance in unserer Gesell- 
schaft. 
In welchen Kontexten haben Sie bei 
Sant’Egidio mit „Armut“ zu tun? 
Armut begegnet man überall, wenn 
man nur mit offenen Augen durch 
die Welt geht. Entscheidend ist aber, 
dass man hingeht, sich den Armen 
bewusst zuwendet, ihnen dort begeg-
net, wo sie leben. In München betrei-
ben wir seit einigen Jahren die „Men-
sa Sant’Egidio“, die jeden Samstag ge-
öffnet ist. Die Menschen, die zu uns 
kommen, bekommen gutes, warmes 
Essen. Die Mahlzeiten sind kostenlos. 
Inzwischen geben wir jeden Samstag 
mehr als 400 Essen aus, die Zahl der 
Bedürftigen wächst. Wir konnten das 
schon während der Corona-Pande-
mie spüren, jetzt durch den Ukraine-
Krieg und die daraus resultierende 
Inflation und die Energiekrise hat 
sich die Situation für viele nochmals 
verschärft. Wir sehen aber auch: die 
Armut wächst insgesamt. 
Ein ganz normaler Tag in der Mensa 
von Sant’Egidio in München – welche 
Menschen trifft man dort?
Armut hat viele Gesichter und mit je-
dem einzelnen Menschen, der zu uns 
kommt, zeigt sich eine andere, indi-
viduelle Seite von Armut. Deswegen 
kann man nicht pauschal von „den 
Armen“ sprechen. 
Es kommen zum Beispiel viele ältere 
Menschen mit kleiner Rente zu uns, 
die, um ihre Wohnung behalten zu 
können, alle Angebote für kosten-
freie Mahlzeiten annehmen, darun-
ter Münchnerinnen und Münchner, 
viele ältere Migrantinnen und Migra-
ten aus der ehemaligen Sowjetunion, 
aus Ex-Jugoslawien oder Gastarbeiter. 
Zu uns kommen auch Menschen, die 
auf der Straße leben. Unter den Ob-
dachlosen sind viele jüngere Män-
ner aus Osteuropa, die zum Arbei-
ten nach Deutschland gekommen 
sind und dann leider oft in prekären, 
kaum bezahlten Jobs enden und je-

des bisschen Geld, das sie verdienen, 
an ihre Familie schicken. Darunter 
sind häufig auch Roma, die in ihren 
Heimatländern von der Gesellschaft 
ausgeschlossen sind und dort keine 
Chance auf Arbeit hätten. Aber auch 
Menschen, die in Notunterkünften 
der Stadt leben, weil sie ihre Woh-
nung verloren haben. In letzter Zeit 
kamen natürlich sehr viele Frau-
en mit ihren Kindern, die aus der  
Ukraine geflüchtet sind, deren Ange-
hörige oft in der Ukraine geblieben 
sind und die von Tag zu Tag bangen, 
ob es ihnen gut geht. 
Sie geben den Leuten Zettel mit einer 
Uhrzeit für den kommenden Samstag, 
warum?  
Vor der Pandemie haben wir in der 
Mensa gemeinsam gegessen. Es war 
wie in einem Restaurant, nur mit 
dem Unterschied, dass man am Ende 
nichts bezahlen muss. Das war wäh-
rend der Corona-Pandemie nicht 
mehr möglich. Seitdem holen sich 
die Leute ihr Essen in Einmalpake-
ten ab. Wer möchte, kann an einigen 
der aufgebauten Tische und Bänke 
gemeinsam essen. Lange Schlangen 
vor der Essensausgabe fanden wir 
entwürdigend. Wir wollen, dass die 
Menschen sich bei uns willkommen 
fühlen, als Gäste. Wir sprechen sie 
mit ihrem Namen an. So entstehen 
freundschaftliche Beziehungen. Wir 
hören zu und unterstützen bei All-
tagsfragen. Deswegen bekommt je-
der Gast für die nächste Woche einen 
Zettel mit einer Uhrzeit, damit alle 
schnell bedient werden können.  
Sant’Egidio steht auch für Friedensar-
beit – sehen Sie den sozialen Frieden 
gefährdet? 
Ja. Ich sehe mit großer Sorge, wie die 
Gesellschaft auseinanderdriftet. Soli-
darität ist vielfach nicht mehr selbst-
verständlich. Man geht weniger auf-
einander zu, man spürt weniger Mit-
gefühl gegenüber Menschen in Not. 
Eine Solidargemeinschaft zu leben, 
bedeutet, zu akzeptieren, dass die 
Stärkeren die Schwächeren mitzie-
hen müssen. Immer mehr Menschen 
beharren auf dem Eigenen, haben 
Angst, vom persönlichen Wohlstand 
etwas einzubüßen, tun sich schwer 
mit dem Teilen, bleiben lieber „un-
ter sich“. Diese Individualisierung 
unserer Gesellschaft ist keine gute 
Entwicklung. Auf der anderen Seite 
sehen wir aber auch, dass es Hilfsbe-

reitschaft gibt, wenn man konkrete 
Vorschläge macht.  
Macht es Sie manchmal wütend, so 
viel Armut in einem reichen Land wie 
Deutschland zu sehen? 

„Wütend“ ist vielleicht der falsche 
Ausdruck, aber besorgt, ja, das schon. 
Menschen auszugrenzen tut nieman-
dem gut. Der Reichtum auf der einen 
und die Armut auf der anderen Seite 

– beide Seiten entfernen sich immer 
weiter voneinander und die Men-
schen kommen nicht mehr zusam-
men. Hier müssen wir neue Wege 
gehen, Brücken bauen, Wege des 
Miteinanders suchen. Wir müssen 
Orte schaffen, an denen Begegnun-
gen stattfinden können. Wir müs-
sen ein Bewusstsein aufbauen, dass 
der Bettler auf der Straße genauso 
Mensch ist wie ich, nur mit einem an-
deren Schicksal. Dass der Flüchtling 
aus der Ukraine dieselben Wünsche 
hat wie ich und einfach nur in Frie-
den leben möchte. Wir haben uns 
als Gesellschaft vielleicht zu sehr auf 
die Institutionen verlassen: „Es wird 
schon jemand zuständig sein.“ Als 
geistliche Gemeinschaft ist unsere 
Grundlage die Schrift. Das Evangeli-
um ist ein Buch großer Weisheit, der 
Menschlichkeit, der Barmherzigkeit, 
aber auch des Zusammenlebens von 
Verschiedenen. Daraus lernen wir. 
Vor jeder „Mensa“ treffen wir uns 
zum Gebet, bei dem das Lesen der 
Schrift und die Predigt im Mittel-
punkt stehen. So wird der Dienst mit 
den Armen keine soziale Arbeit, son-
dern gelebtes Evangelium. Daraus 
erwächst persönliches Engagement 
und persönliche Verantwortung für 
die Gesellschaft. Wir haben gute Ins-
titutionen und Einrichtungen. Doch 
wir arbeiten kostenlos, unentgeltlich. 
Das ändert die Beziehung. Die Mensa 
von Sant’Egidio ist so ein Ort, wo Be-
gegnung geschieht und Freundschaft 
entsteht, ein Zuhause für die, die kein 
Zuhause haben. Hier werden Vorur-
teile abgebaut, hier wandelt sich der 
Blick auf andere. Ich schaue nicht 
pessimistisch in die Zukunft, weil 
ich sehe, wie viele Menschen guten 
Willens es gibt, die bereit sind, sich zu 
engagieren, zu spenden und sich ein-
bringen wollen. Wenn uns die Pande-
mie eines gelehrt hat, dann das: Ret-
ten können wir uns nur gemeinsam. 
Das Interview führte  
Alexandra Hofstätter
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Von Andreas Netzler

Ökonom 

Doch wie mit Armut umzugehen ist, 
bleibt oft strittig: Arme seien nicht 
benachteiligt, die staatliche Grund-
sicherung sei hinreichend. Arme hät-
ten in Deutschland im Vergleich zu 
anderen Ländern gute Lebensbedin-
gungen. Oder Armut sei oft eine Fol-
ge persönlicher Untätigkeit. Oder Ar-
mut wäre meist nur von kurzer Dauer. 
Oder Armut könne gesellschaftlich 
nie behoben werden. Oder Armut sei 
eine notwendige „Lohnpeitsche“, um 
Menschen mit geringen Lohn- und 
damit Anerkennungschancen zu Er-
werbsarbeit zu zwingen. 

Das alles widerspricht – so pau-
schal – wissenschaftlichen Erkennt-
nissen. Es vergleicht zum Beispiel 
hier Lebende mit fernen Gesellschaf-
ten und gliedert Arme damit (ohne 
es zu sagen) aus unserer Gesellschaft 
aus. Oder Menschen werden als 
Wirtschaftsfaktor – wie eine würde-
lose Sache – behandelt. Zudem zei-
gen statistische Modellrechnungen, 
dass Armut durchaus behebbar ist, 
das notwendige Umverteilungsvolu-
men wäre gegeben. 

ARM UND REICH

Sinnvollerweise muss sich ein Ar-
mutsbegriff – als Maß für die Ach-
tung der Würde – am Lebensstan-
dard in der Gesellschaft orientieren. 
In volkswirtschaftlich sehr schwa-
chen Ländern gilt als arm, wessen 
physisches Überleben akut gefährdet 
ist (Hungersnot, Wassermangel, feh-
lende Gesundheitsversorgung usw.). 
Demnach sind laut Weltbank der-
zeit weltweit etwa zehn Prozent der 
Menschen arm – mit steigender Ten-
denz (Stichworte: Corona, geopoliti-
sche Auseinandersetzungen, Folgen 
des Klimawandels). Eine gemäßigte 
Armut war in den Ländern der so-

genannten Dritten Welt in den ver-
gangenen Jahrzehnten nie rückläufig. 
In entwickelten Volkswirtschaften 
orientiert sich das Armutsverständ-
nis meist daran, was Menschen brau-
chen, um in ihrer Gesellschaft nicht 
gänzlich ausgegrenzt und missachtet 
zu sein. Eine solche Armutsschwelle 
definiert sich EU-weit am Lebens-
standard in der Mitte der Gesellschaft 
(genauer: am medianen Nettoäqui-
valenzeinkommen), vermindert um  
40 Prozent. Wie weit sich der Lebens-
standard in der oberen Hälfte der 
Gesellschaft von der unteren Hälfte 
entfernt (Zunahme von Millionären 
usw.), ist für die Armutsquoten be-
deutungslos (nur Erfassung der Un-
gleichheit in der unteren Hälfte der 
Gesellschaft). Das gilt auch für die 
Vermögensarmut: Wer weniger als  
60 Prozent des medianen Nettover-
mögens hat, gilt als vermögensarm. 

Ein Hinweis zur Inanspruch-
nahme der Grundsicherung: Die 
Grundsicherung hat keinen Bezug zu 
einem mittleren gesellschaftlichen 
Lebensstandard, denn das Existenz-
minimum wird von den 20 Prozent 
der Einkommensschwächsten in 
der Gesellschaft mit nochmaligem 
Abschlag abgeleitet (2018: 792 Euro 
monatlich für einen Ein-Personen- 
Haushalt). Dabei nehmen etwa 25 bis 
50 Prozent der Berechtigten (je nach 
Haushaltstyp) die Grundsicherung 
aufgrund verschiedener Faktoren 
(Ängste, Unkenntnis, Überforde-
rung) nicht in Anspruch, womit die-
ses Maß für Armutsbeschreibungen 
untauglich ist.

ARMUT IN ZAHLEN

Im Jahr 2021 lag die Armutsschwelle 
in Deutschland beispielsweise für 
einen Ein-Personen-Haushalt bei  
1.148 Euro Nettoeinkommen pro 
Monat (für jede weitere Person im 
Haushalt zusätzlich etwa 50 Pro-

zent). Das mediane Einkommen in 
einem von Armut betroffenen Ein-
Personen-Haushalt betrug circa 920 
Euro. Die Armutsquote (oft auch als 
Armutsgefährdungsquote bezeich-
net, weil nicht jeder mit niedrigem 
Einkommen wirklich arm sei – wobei 

„vergessen“ wird, dass auch viele Men-
schen über der Armutsgrenze durch 
hohe Belastungen unter die Armuts-
schwelle sinken, was sich quantitativ 
in etwa ausgleicht) lag 2021 bundes-
weit bei 16,6 Prozent, trendmäßig hat 
sie sich seit 2010 erhöht (Quote in 
Bayern 2021: 15,5 Prozent, gemessen 
am bayerischen Medianeinkommen, 
um u.a. das in Bayern höhere Preisni-
veau und den damit geringeren Real-
wert von Einkommen zu berücksich-
tigen). 

Bundesweit von Armut betrof-
fen waren 2021 insbesondere unter 
25-jährige und über 65-jährige, Er-
werbslosen- und Rentner-Haushalte, 
Alleinerziehende und Haushalte mit 
drei und mehr Kindern, Personen mit 
niedrigem Schulabschluss und mit 
Migrationshintergrund. Ähnliches 
gilt für Bayern, nur mit einer noch 
ausgeprägteren Altersarmut. Progno-
serechnungen sagen für Deutschland 
eine langfristig erheblich zunehmen-
de Altersarmut voraus.

VERMÖGENSARMUT

Extrem ist die Vermögensarmut in 
Deutschland: 50 Prozent der Bevöl-
kerung hat nur etwa 1,4 Prozent des 
gesamten individuellen Nettover-
mögens, allein das oberste Prozent 
der Bevölkerung hatte etwa 35 Pro-
zent, die obersten 10 Prozent circa  
67 Prozent. Die unteren 25 Prozent 
der Bevölkerung hatten nur Schulden 
oder kein nennenswertes Vermögen. 
Politische Aussagen, die mit einem 
Durchschnittsvermögen der Haus-
halte in Deutschland argumentieren, 
sind damit hinsichtlich der sozialen 
Lage „Ablenkungsmanöver“. Die 
Vermögensarmutsquote liegt dem-
zufolge bei mindestens 40 Prozent, 
eher 50 Prozent (je nach Datenbasis) 

– mit langfristig steigender Tendenz 
unter anderem aufgrund der hohen 
Inflation, die besonders kleine Geld-

14

Armut und Nächstenliebe 
Der achtungsvolle Umgang mit Benachteiligten und von  
Armut betroffenen Menschen ist elementar für unser christ-
liches Glaubens- und Selbstverständnis: Achtung der Würde, 
Nächstenliebe und Hilfsbereitschaft sind zentrale und von Jesus 
uns mit auf den Lebensweg gegebene Botschaften.
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sparbeträge „im Zeitraffer“ real ver-
nichtet. Die wichtigsten Auslöser von 
Einkommens- und Vermögensarmut 
sind eigene Kinder in Verbindung 
mit Niedriglohn, Erwerbslosigkeit 
und Trennung, aber auch die Pflege 
Angehöriger sowie zunehmend hohe 
Mieten und Nebenkosten und unter-
schiedlich vererbte Vermögen. 

Und wie sieht es mit Vorschlägen 
zur Armutsbekämpfung aus? Das 
ausgeprägte Wirtschaftswachstum 
der vergangenen Jahrzehnte hat die 
Armut wenig vermindert: So nahm 
das mediane Nettoäquivalenzein-

kommen Armutsbetroffener inner-
halb von 16 Jahren von etwa 620 Euro 
im Jahr 2005 nur auf circa 765 Euro 
im Jahr 2021 zu (pro Monat, in Preisen 
von 2021, Ein-Personen-Haushalt). 

Da hier kein Raum für eine aus-
führliche Maßnahmendiskussion 
ist, werden im Folgenden – neben 
dem wichtigen privaten christlichen 
Wirken im eigenen Lebensumfeld 

– stichwortartig nur einige Punkte 
genannt, die Armut nachhaltig min-
dern könnten: Eine besseres Grund-
sicherungsniveau (Bürgergeld) mit 
positiven Tätigkeitsanreizen (ohne 

Familien- und Pflegearbeit noch 
weiter abzuwerten), gelingende In-
tegration von Zugewanderten, eine 
Kompensation überbordender Ener-
gie- und Wohnkosten, eine drastisch 
verminderte Inflation (keine reale 
Vernichtung von Bargeld-Sparbeträ-
gen einkommensschwacher Sparer), 
ein wesentlich intensiverer staatlich 
geförderter und organisierter Ver-
mögensaufbau für Einkommens-
schwächere und beispielsweise eine 
Berücksichtigung des Existenzmini-
mums durch Freibeträge bei den So-
zialversicherungsbeiträgen.

SCHWERPUNKT
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Fest an der Seite der Armen

Noch können soziale Einrichtungen in Bayern nicht überblicken, 
was die nächste Zeit an materieller Not bringen wird. Die Lage 
bleibt beunruhigend unabsehbar. Harry Kimmich, Gründer des 
Aschaffenburger Vereins „Grenzenlos für Arme und Obdachlo-
se“, hat deshalb ein mulmiges Gefühl. Vor allem, weil nicht nur 
die Armut wächst. Bei vielen Menschen, die derzeit zu „Gren-
zenlos“ kommen, mache sich Hoffnungslosigkeit breit.

Von Pat Christ

Freie Journalistin

Zu „Grenzenlos“ verirren sich inzwi-
schen Bürger, die niemals gedacht 
hätten, soziale Hilfe zu benötigen. 
Nun sind sie dankbar, im Besitz ei-
nes „Grenzenlos-Passes“ zu sein und 
dadurch das Café des Vereins nut-
zen zu können. Hier gibt es während 
der Woche bis zu zehn verschiedene, 
frisch zubereitete, Gerichte zwischen  
90 Cent und 2,20 Euro. Im „Kauf-
haus Grenzenlos“, das ähnlich wie ein 
Tafel-Laden aufgebaut ist, können 
für einen symbolischen Euro bis zu 
zehn Lebensmittel-Artikel erworben 
werden. Alle Angebote werden jetzt 
schon stark nachgefragt, sagt Harry 
Kimmich: „Und wir befürchten, dass 

noch mehr Menschen abrutschen 
werden.“ Die Entlastungsverspre-
chungen halten nicht wenige Betrof-
fene für politisches Wischiwaschi. 
Seit fast drei Jahren kämpfen sie nun. 
Und zwar gegen wachsende Schwie-
rigkeiten. Wie prekär die Situation 
für viele Bürgerinnen und Bürger seit 
Beginn der Corona-Krise ist, weiß 
auch Beate Barthmann von der Stadt 
Nürnberg. In der mittelfränkischen 
Metropole gibt es ein „Netz gegen Ar-
mut“, dem 19 Institutionen angehö-
ren. Unter erschwerten Bedingungen 
versuchten und versuchen diese, ihre 
Angebote während der Corona-Krise 
aufrecht zu erhalten. Doch in einer 
Zeit, in der besonders viele Men-
schen Hilfe benötigen, ist Hilfe oft 
nur eingeschränkt möglich.

Rasch zeigte sich, dass die wirtschaft-
lichen Auswirkungen der politischen 
Maßnahmen zur Bewältigung der 
Corona-Krise drastische Folgen für 
viele Menschen haben: „Besonders 
2020, aber auch im ersten Halbjahr 
2021 kam es zu einem spürbaren An-
stieg von Bürgerinnen und Bürgern, 
die Leistungen der Grundsicherung 
für Arbeitsuchende benötigten“, be-
richtet Beate Barthmann. Erwerbs-
tätige, die durch die Maßnahmen 
arbeitslos wurden oder während 
der Kurzarbeit nur geringe Leistun-
gen erhielten, waren plötzlich auf  
Sozialgeld angewiesen. Auch Selbst-
ständige konnten ihren Lebensunter-
halt oft nicht mehr aus eigener Kraft 
bestreiten.

NACHFRAGE EXPLODIERT

Nach einer Verschnaufpause zwi-
schen Mai und Juli 2021 ging es ab 
dem Herbst mit der Corona-Krise 
weiter. Dann brach im Februar 2022 
der Krieg in der Ukraine aus. Gegen 
das, was seitdem auf die sozialen 
Einrichtungen einprasselt, war die 
Corona-Krise fast ein Klacks, meint 
Clemens Weißerth vom Sozialladen 
der Caritas in Kronach. Während 
die Lebensmittelspenden für den 
Sozialladen sinken, explodiert auch 
hier gerade die Nachfrage. Vor der 
Corona-Krise wurde der Sozialladen 
von höchstens 1.400 Menschen fre-
quentiert: „Inzwischen sind wir alles 
in allem ungefähr bei 2.000.“

Während die einen Kapital aus den 
Krisen schlagen, verarmen die an-
dern. Im Landkreis Kronach betrifft 
das zum Beispiel Birgit K. (Name 
geändert). „Sie hat, weil sie sich um 
ihre Kinder kümmern wollte, immer 
nur in Teilzeit gearbeitet“, sagt Cle-
mens Weißerth. Bisher kam Birgit 
K. dennoch mit ihrer Rente über die 
Runden. Vor wenigen Tagen jedoch 
saß sie weinend vor dem Kronacher 
Pädagogen: „Es war am 20. des Mo-
nats und sie hatte kein Geld mehr.“ 

Sozialeinrichtungen in Bayern haben es krisenbedingt 
mit wachsender Not zu tun

Von der Armut ihrer Eltern sind auch tausende Kinder in Bayern betroffen. 
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Birgit K. verfügte nicht über den not-
wendigen Pass für den Einkauf im 
Sozialladen. Doch das machte nichts. 
Clemens Weißerth händigte ihr um-
gehend einen Gutschein für die Cari-
tas-Einrichtung aus.

Vergleicht man die momentane 
Situation mit früher, könnten die 
vergangenen Nachfragen nach dem 
stationären und mobilen Angebot 
des Kronacher Sozialladens fast als 
lau bezeichnet werden. So turbulent 
war es überhaupt noch nie gewesen, 
seit Clemens Weißerth denken kann. 
Weißerth bedrückt die Armut. Und 
die Hoffnungslosigkeit der Men-
schen. Aber auch mit Unmut ist der 
Pädagoge konfrontiert. Im geschütz-
ten Rahmen bietet er Gespräche 
an. In diesen Gesprächen geben die 
Menschen zu, dass sie schon gar nicht 
mehr wählen gehen. Sie hätten jeden 
Glauben an die Politik verloren: „Und 
fragen, warum wir denn jetzt Krieg 
führen müssen.“

DIE TAFEL IST VOLL

Laut Andreas Mensing, Vorstand 
des Würzburger Tafel-Ladens, gab es 
schon immer Kunden, die sich über 
die Politik mokiert oder die generell 
ihre Unzufriedenheit ausgedrückt 
haben. Das belaste die 160 Ehrenamt-
lichen. Als noch belastender wird je-
doch auch in Würzburg die wachsen-
de Nachfrage empfunden: „Manch-
mal kommen an einem Ausgabetag 
150 Menschen zu uns.“ Der Zulauf 
ist inzwischen derart groß, dass ein 
Aufnahmestopp verhängt werden 

musste. Bedürftige, die noch keinen 
Ausweis haben, müssen warten, bis 
einer der bisherigen Kunden aus dem 
Tafel-System ausgeschieden ist.

Die meisten Menschen entschlie-
ßen sich aber sowieso nur im äu-
ßersten Notfall, einen Tafel-Laden 
aufzusuchen. Die Berührungsängste, 
so Andreas Mensing, seien immens: 

„Die Leute kommen nicht, auch wenn 
sie Hilfe benötigen, das ist wirklich 
schlimm.“ Aktuell sei die Situation 
wegen der ukrainischen Flüchtlinge 
noch mal problematischer: „Die ste-
hen in Trauben vor unserem Tafel-

Laden und treten sehr selbstbewusst 
auf.“ Das schrecke manche ab.

Ob mehr Leute kommen, weil 
ihnen allmählich das Geld ausgeht, 
oder ob mehr Menschen ihren Kon-
sum aus ökologischen Gründen um-
stellen, könne er nicht sagen, meint 
Thomas Johannes vom Würzburger 
Sozialkaufhaus „Brauchbar“. Über 
mangelnde Kunden kann sich der 
Geschäftsführer auf jeden Fall nicht 
beklagen. Viele Menschen kommen 
derzeit, um gebrauchte Winterkla-
motten einzukaufen. Aber auch die 
Second-Hand-Möbel gehen gut weg. 
Dies könnte an einer schmaler ge-
wordenen Geldbörse liegen: „Aber 
immer mehr Menschen werden auch 
durch die Klima-Diskussionen wach-
gerüttelt.“ Sie kauften Gebrauchtes, 
um Ressourcen zu schonen.

Die ehrenamtliche Arbeit mit 
Menschen, die aktuell in Armut ab-
zurutschen drohen oder die bereits 
abgerutscht sind, stellt eine große 
Herausforderung dar, erklärt Agnes 
Stefenelli von der Gemeindecaritas 
in der Diözese Passau. „Problema-
tisch ist vor allem, dass sich Armut 
oft sehr lange versteckt“, sagt sie. In 
den Treffen mit den Ehrenamtlichen 
vor Ort in den Pfarreien macht Agnes 
Stefenelli klar, wie wichtig es im Mo-
ment ist, Augen und Ohren offen zu 
halten. Um für Zeichen einer begin-
nenden Verarmung sensibel zu sein. 
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Bereits im letzten Corona-Winter wurde in Würzburg eine „Wärmehalle“ eingerich-
tet. Hier gab es auch etwas Warmes zum Essen.

Während die Nachfrage nach Tafel-Läden wächst, gehen die Lebensmittel-Spenden 
der Supermärkte überall in Bayern zurück.
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SCHWERPUNKT

Von Annette Bieber 

Freie Journalistin 

„Wurst oder Käse?“ – Hubert M. 
(Name geändert) entscheidet sich 
für die vegetarische Brot-Variante, 
nachdem er am Ausgabeschalter der 
Würzburger Bahnhofsmission mit 
einem freundlichen „Grüß Gott“ be-
grüßt und nach seinen Wünschen 
gefragt wurde. Bis zu 200 Gäste kom-
men täglich in die Hilfeeinrichtung, 
etwa 160 von ihnen werden wie Hu-
bert M. mit Broten, Obst und einer 
Tasse Tee versorgt – das sind mehr als 
doppelt so viele wie vor der Pande-
mie. Die Hälfte der Hilfesuchenden 
hat eine Migrationsgeschichte, das 
wiederum sind „rund dreimal so viele 
wie früher“, so Michael Lindner-Jung. 

„Der große Bedarf bringt uns an die 
Grenzen des Machbaren“, beschreibt 
der Würzburger Einrichtungslei-
ter die aktuelle Situation. Brote zu 
schmieren und zu belegen, das läuft 
mittlerweile im Akkord und wird 

jeweils von einer haupt- oder einer 
ehrenamtlichen Kraft geleistet. Oft 
stehen die Hilfesuchenden gleich zu 
Beginn einer Schicht am Ausgabe-
fenster für eine Notverpflegung an. 

„Wir sehen seit Monaten viele neue  
Menschen in Bedarfslagen, für die 
nicht oder unzureichend gesorgt ist, 
vor allem Gäste im AlG II-Bezug, mit 
Grundsicherung oder eben knapp 
darüber“, so Michael Lindner-Jung, 

„auch Frauen und Männern in Arbeit 
reicht das Geld zum Leben oft nicht 
mehr“. 

VERZICHT IST SCHON LANGE 
ALLTAG

Hilde K. (Name geändert) ist über 80 
und Rentnerin. Sie sitzt auf ihrem 
Stammplatz im kleinen Aufenthalts-
raum der Bahnhofsmission Schwein-
furt, genießt „ihren“ Kaffee und die 
Ansprache. Der Besuch hier ist für sie 
ein tägliches und notwendiges Ritual, 
denn Geld ist knapp, „ich muss jeden 
Cent dreimal umdrehen, es ist alles so 

Die 13 Bahnhofsmissionen in Bayern haben nie so vielen bedürf-
tigen Menschen geholfen wie in den vergangenen Monaten. Vor 
allem die Nachfrage nach Lebensmitteln ist drastisch gestiegen.

teuer geworden.“ Mittags ein warmes 
Essen in der Suppenküche, nachmit-
tags ein Getränk in der Bahnhofsmis-
sion. Hilde K. kann Unterstützung 
gut gebrauchen. Wenn sie abends 

– um Heizkosten zu sparen „dick ein-
gepackt“ – vor dem Fernseher sitzt 
und die Nachrichten schaut, sorgt 
sie sich noch mehr: „Wie soll man 
denn da gut über den Winter kom- 
men?“ Susanne Brand und Ingeborg 
Götz, die beiden Leiterinnen der un-
terfränkischen Einrichtung, wissen, 
dass ihren Gästen Inflation und ge-
stiegene Energiekosten besonders zu 
schaffen machen. Verzicht ist für vie-
le von ihnen schon lange Alltag. 

Zur materiellen Not ist die Angst 
vor der Zukunft gekommen, „das 
ist in vielen Gesprächen ein Thema.“ 
Nicht nur bei den bekannten Gäs-
ten, „immer häufiger kommen auch 
ganz fremde, vor allem jüngere Men-
schen, die von ihrer finanziellen Not 
erzählen und um eine Kleiderspen-
de beispielsweise bitten.“ Was Hilde 
K. gerade am dringendsten braucht? 
Eine warme Mütze. Vielleicht, so ihre 
Hoffnung, findet sich in den Regalen 
der Bahnhofsmission etwas Passen-
des. Wenn nicht, dann sammelt sie 
für solche „Extra-Anschaffungen“ 
auch schon mal Pfandflaschen oder 
Dosen, „sonst langt es nicht.“ 

DIE ARMUT WÄCHST

Bereits seit Monaten spüren die Mit-
arbeitenden in den Bahnhofsmis-
sionen, dass die materielle Armut 
wächst. Das bringt auch manche 
Einrichtung in Bedrängnis. Zum ei-
nen kommen mehr Menschen, um 
sich eine Stärkung abzuholen. Zum 
anderen gehen gerade Lebensmittel-
spenden zurück, weil auch Geschäfte 
sparen und anders kalkulieren müs-
sen. Umso mehr freut sich Michael 
Lindner-Jung, dass ein Spendenauf-
ruf ein finanzielles Polster geschaffen 
hat, um den Nachschub an Brot, Käse 
oder Wurst zu sichern. Denn die Aus-

Die Menschen brauchen  
Essen und Wärme

Gefragt wie nie: Eine Notverpflegung.
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gaben dafür sind über kein Budget ge-
deckt und mit Kriegsausbruch in der 
Ukraine und durch die allgemeinen 
Teuerungen sprunghaft gestiegen.

Auch in Bayerns größter Bahn-
hofsmission in München ist Armut 
ein großes Thema. „Die aktuelle 
Situation ist sehr herausfordernd“, 
heißt es von den Leiterinnen Betti-
na Spahn und Barbara Thoma, „die 
Pandemie ist nicht überstanden, hin-
zukommt, dass durch Rezession und 
Inflation die Armut der Besucherin-
nen und Besucher spürbar und sicht-
bar zunimmt.“ Seit einiger Zeit mer-
ken sie, dass schon Mitte des Monats 
viele kommen, die kein Geld mehr 
haben. „Je nach individuellem Bedarf 
helfen wir mit Lebensmittelpaketen, 
Hygieneartikeln, Einkaufsgutschei-
nen. Und wir vermitteln für eine 
nachhaltigere Lösung weiter an ge-
eignete Beratungsstellen“, so Spahn: 

„Schwerpunkt unseres Angebots ist 
die Sozialberatung im Sinne von Be-
ratung, Clearing und Weitervermitt-
lung.“ Auch außerhalb der üblichen 
Bürozeiten ist die Bahnhofsmission, 
die rund um die Uhr geöffnet hat, 
zentrale Anlaufstelle für in Not gera-
tene Menschen. 80 Beratungsgesprä-
che werden hier täglich geführt, etwa 
500 Kontakte gezählt. Der Bedarf an 
materiellen Hilfen wie Lebensmittel, 
aber auch Kleidung hat sich hier seit 
2019 verdreieinhalbfacht, in Bahn-
hofsmissionen außerhalb der Lan-
deshauptstadt ist er in Summe um  
30 Prozent gestiegen.

LETZTE ZUFLUCHT:  
BAHNHOFSMISSION

Das Leben am oder unter dem Exis-
tenzminimum, der permanente Aus-
nahmezustand – all das geht nicht 
spurlos an den Menschen vorüber. 
Gerade für Gäste, die psychisch an-
geschlagen oder erkrankt sind, ist 
die Bahnhofsmission oft der letzte 
Zufluchtsort. Hier bekommen sie Zu-
spruch, erleben Sicherheit und Kon-
tinuität in Krisenzeiten. „Gemein-
schaft stärkt, um schwierige Zeiten 
durchzustehen“, betont Hedwig 
Gappa-Langer, zuständige Referentin 
beim Landesverband IN VIA Bayern, 

„der Mensch braucht Wärme. In jeder 
Beziehung.“

Wie aber dem Auftrag, für Men-
schen mit besonderen sozialen 
Schwierigkeiten persönlich da zu 
sein, gerecht werden, wenn die Not-

versorgung aktuell im Vordergrund 
steht? Pandemie, Krieg, Inflation 

– die Teams der bayerischen Bahn-
hofsmissionen arbeiten seit Jahren 
permanent am Limit. Zu dieser Be-
lastung kommt für Lindner-Jung oft 

„das Gefühl, dass es trotzdem nicht 
reicht.“ Umso glücklicher ist der Ein-
richtungsleiter, dass in Würzburg seit 
einem guten halben Jahr das „Mut-
macher-Projekt“ läuft und eine Mit-
arbeiterin halbtags ausschließlich für 
Gespräche und Beratungen zur Ver-
fügung steht. Dieser Kontakt ist für 
viele wichtig, denn Armut schwächt 
auch die sozialen Beziehungen. 

Oft genug haben Menschen, die 
auf der Straße oder nicht mitten in 
der Gesellschaft leben, das Gefühl 
unsichtbar zu sein oder ignoriert zu 
werden. „Zugehört und hingeschaut“ 
hat der Fachverband IN VIA Bayern 
beim gleichnamigen Videoprojekt, 
in dem Gäste der Einrichtungen zu 
Wort kommen. Mit oft erstaunlicher 
Offenheit erzählten sie aus ihrem Le-
ben, von ihren Wünschen und Träu-
men. Sie freuten sich besonders, dass 
ihre Originaltöne die „Sendezeit“ fül-
len sollten. Dass mit ihnen statt über 
sie geredet wird.

„Aufgenommen und fotografiert 
zu werden, bedeutet auch, gehört 
und gesehen zu werden“, sagt Hed-
wig Gappa-Langer, „das ist etwas, was 
viele Gäste nur selten erleben.“ Neben 
Armut, Kälte und Hunger ist das Ge-
fühl, nicht wahrgenommen zu wer-
den, sehr zermürbend. Für Obdach- 
und Wohnungslose genauso wie für 
Menschen, die nicht den gesellschaft-
lichen Erwartungen entsprechen. 
 Mehr unter www.gemeinde-
creativ.de.

Dran bleiben: Ohne Internet-Zugang oder Mobiltelefon ist es heutzutage schwer, 
sein Leben zu organisieren. Die Bahnhofsmissionen, wie hier in München, helfen 
auch in diesem Bereich weiter. 
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Einfach immer da: Für Notleidende genauso wie für Reisende. In Nürnberg wurden 
beim Staatsempfang zum 125-jährigen Jubiläum der Bahnhofsmissionen in Bayern 
die Mitarbeitenden gewürdigt. 
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Von Pat Christ

Freie Journalistin 

Dies liegt an einer zunehmenden 
gesellschaftlichen Verkrustung: Der-
zeit dauert es sechs Generationen, 
bis die Nachkommen einer einkom-
mensschwachen Familie das durch-
schnittliche Einkommen erreichen. 
Dies geht aus einer 2018 veröffent-
lichten Studie der Organisation für 
wirtschaftliche Entwicklung und Zu-
sammenarbeit zur sozialen Mobilität 
hervor. Laut einer anderen Studie aus 
Wien sind Frauen hiervon besonders 

stark betroffen. Kommt eine Frau 
aus einer bildungsfernen Familie, er-
langt sie demnach noch seltener als 
ein Mann einen höheren Bildungs-
abschluss. Genau das bedeutet Ar-
mut. Und es bedeutet laut Michael 
Schwab ein höheres Risiko, krank zu  
werden.

Wie es Frauen geht, die im Alter 
so arm sind, dass sie Grundsiche-
rung oder Wohngeld beantragen 
müssen, weiß Elisabeth Jentschke 
aus Würzburg. Elisabeth Jentschke 
gehört ebenso wie Michael Schwab 
der Würzburger Seniorenvertretung 

Viele Frauen überleben ihren Mann um vier, fünf oder manch-
mal sogar 20 Jahre. Sie sind also, sollte man glauben, robuster. 
Doch das stimmt nicht. „Tatsächlich sind Frauen im Vergleich zu 
gleichaltrigen Männern im Durchschnitt kränker und funktionell 
stärker beeinträchtigt“, sagt der Würzburger Geriater Michael 
Schwab vom Bürgerspital zum Heiligen Geist. Die Gefahr, krank 
zu werden, steige, sind die Frauen arm. Frauen, die im Alter arm 
sind, waren es wiederum häufig ihr ganzes Leben lang.

an. Sie ist von Beruf Psychoonko-
login und engagiert sich nebenher 
bei Zonta Electra in Würzburg. Der 
Club setzt sich intensiv für Frau in 
Altersarmut ein. Das tut er seit 2016. 
Damals wurde der „AK Frauen in Al-
tersarmut“ sowie ein Nothilfefonds 
für Seniorinnen aus Würzburg ge-
gründet. Der Fonds wird aktuell sehr 
stark nachgefragt. Bisher half Zonta 
fünf oder sechs Seniorinnen im Jahr. 
2022 wurden etwa 20 Frauen in Al-
tersarmut unterstützt.

Der sogenannte Gender Pay Gap 
trägt nach den Erfahrungen der 
Zonta-Frauen zur Zementierung 
von Frauenarmut bei. Das wird vom 
Statistischen Bundesamt bestätigt. 
Demnach verdienten Frauen 2021 
pro Stunde im Schnitt 18 Prozent we-
niger als Männer. Mit 19,12 Euro hat-
ten sie einen um mehr als vier Euro 
geringeren Bruttostundenverdienst. 
Weniger Verdienst bedeutet weni-
ger Rente. Hinzu kommt, dass Frau-
en meist auf weniger Erwerbsjahre 

Arm, krank 
und einsam

Die Gründe für Frauenarmut sind vielfältig
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kommen. Laut Statistischem Landes-
amt erhielten Frauen in Bayern 2021 
durchschnittlich etwa 13.000 Euro 

„Bruttojahresleistungen“ aus der ge-
setzlichen Rentenversicherung. Män-
ner erhielten mehr als 16.500 Euro.

„NUR“ EIN KAPUTTER  
FERNSEHER

Jene Frauen, die sich, meist nach an-
fänglichem Zögern, an den Fonds 
von Zonta Electra wenden, haben 
oft scheinbar unbedeutende Sorgen. 
Bei der 83-jährigen Stefanie S. (Name 
geändert) zum Beispiel ging der 1999 
angeschaffte Fernseher kaputt. Für 
die Seniorin war das dramatisch. 

„Weil sie wenig Geld hat und außer-
dem gehbehindert ist, kann sie kaum 
am gesellschaftlichen Leben teilneh-
men“, schildert Elisabeth Jentsch-
ke. Einzig durch den Fernseher hat 
Stephanie S. Kontakt zur Außenwelt. 
Dank eines Zonta-Zuschusses besitzt 
sie nun einen neuen Apparat. Für 
Elisabeth Jentschke ist dieser Fall ty-
pisch: viele Frauen sind im Alter arm, 
krank und einsam.

Elisabeth Jentschke und ihre Mit-
streiterinnen Ruth Ulses und Kathrin 
Tatschner stehen seit sechs Jahren 
mit vielen armen Seniorinnen in per-
sönlichem Kontakt. Die Zonta-Frau-
en sammeln nämlich nicht nur Geld 
und geben es über ihren Fonds weiter. 
Sie beraten auch arme Frauen. Dieses 
Engagement konnte im vergangenen 
Oktober sogar ausgeweitet werden: 
In Kooperation mit der Stadt Würz-
burg entstand die Idee, alle durch den 
Fonds unterstützten Seniorinnen 
einmal im Monat ins Würzburger 
Café „Senza Limiti“ einzuladen. „Mit 
dieser neuen Initiative wollen wir et-
was gegen die Einsamkeit von Frauen 
in Altersarmut tun“, so die Psychoon-
kologin.

Eine Frau, die abends im Catering-
service arbeitet, eine Frau, die früh-
morgens Büroräume putzt, und eine 
Frau, die Senioren pflegt, haben laut 
Karin Majewski vom Paritätischen 
Wohlfahrtsverband eines gemein-
sam: Sie arbeiten nicht in den bestbe-
zahlten Branchen. Allein die Berufs-
wahl hat also einen Einfluss darauf, 
ob eine Frau besser oder schlechter 
lebt. Und zwar sowohl vor als auch 
nach ihrem Einritt in den Ruhe-
stand. Typische Frauenberufe sind 
meist deutlich schlechter bezahlt als 

typische Männerberufe, so die Ge-
schäftsführerin des Bezirksverbands 
Oberbayern. Die aktuellen Teuerun-
gen bringen vor allem Frauen mit ty-
pischen Frauenberufen in finanzielle 
Not.

BÜRO- UND HILFSJOBS

Auch in Bezug auf das Thema „Be-
rufswahl“ sitzt das Statistische Bun-
desamt auf einem Datenschatz, der 
äußerst erhellend ist. Demnach ar-
beiten Frauen in Deutschland sehr 
häufig in Büro- und Dienstleistungs-
berufen. Der Anteil erwerbstätiger 
Frauen an den Hilfsarbeitskräften be-
trug vor drei Jahren 58 Prozent. Das 
Statistische Bundesamt verweist in 
diesem Zusammenhang darauf, dass 
der Frauenanteil in akademischen 
Berufen 2019 nirgendwo in Europa 
so gering war wie in Deutschland. 
Hierzulande betrug die Quote etwa 
45 Prozent. Lettland führte vor drei 
Jahren die Rangliste mit einem Frau-
enanteil in akademischen Berufen 
von mehr als 68 Prozent an.

Eine Frau, die in Wirtschaft oder 
Wissenschaft Karriere machen 
möchte, gilt heute nicht mehr als 
exzentrisch. Die Statistiken zeigen 
allerdings, dass die Rollenklischees 
im Berufsleben noch nicht über-
wunden sind. Das wirkt sich massiv 
auf das Einkommen aus. Frauen, die 
in typischen Frauenberufen unter-
durchschnittlich verdienen und noch 
dazu Kinder haben, droht Armut. 

„Hier ist gerade das größte Problem 
der fehlende, angemessene und be-
zahlbare Wohnraum“, sagt Schwan-
gerenberaterin Birgit Wysocki von 
der Würzburger Diakonie. Sie kennt 
mehrere Frauen, die mit ihrer Familie 
deswegen weit aufs Land in marode, 
schlecht isolierte und mäßig beheiz-
bare Wohnungen gezogen sind.

Ein halbwegs gutes Leben scheint 
für diese Frauen in weiter Ferne zu 
liegen. Sie kämpfen laut Birgit Wy-
socki mit Schimmel in der Wohnung. 
Mit einer miserablen Verkehrsanbin-
dung. Mit dem Ärztemangel. Und 
wenigen Möglichkeiten, günstig 
einzukaufen. Je älter und je schlech-
ter die Bausubstanz ist, desto höher 
seien auch die Nebenkosten: „Im Ver-
gleich zu gut isolierten, neuen Woh-
nungen ist Energiesparen kaum mög-
lich.“ Zudem lebten Frauen in kleinen 
Dörfern oft auch ohne ein gutes sozi-
ales Netz.

Man sieht heute die gleichen Ge-
sichter wie gestern. Man ist viel al-
leine. Und meist stark vom Partner 
abhängig. „Es wäre aus all diesen 
Gründen falsch, nur von monetärer 
Armut zu sprechen“, unterstreicht 
Birgit Wysocki. Nicht zuletzt Frau-
en seien von Armut an bezahlbarem 
Wohnraum, an zuverlässiger, flexib-
ler Kinderbetreuung, an Möglichkei-
ten zur Teilzeitarbeit und zur flexib-
len Arbeitszeit betroffen. In all diesen 
Feldern seien wesentliche Verbesse-
rungen unabdingbar. 
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Freuen sich auf einen gemütlichen Austausch mit älteren Würzburgerinnen 
bei Kaffee und Kuchen (von links): Ruth Ulses, Elisabeth Jentschke und Kathrin 
Tatschner vom „AK Frauen in Altersarmut“ des Zonta Club Würzburg Electra. 
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Von Silke Starke-Uekermann

Referentin für Öffentlichkeitsarbeit 
und Jugendsozialarbeit bei der  
BAG KJS

Die Bundesarbeitsgemeinschaft Ka-
tholische Jugendsozialarbeit (BAG 
KJS) e. V. übernimmt seit vielen Jah-
ren eine Anwaltsfunktion für diese 
jungen Menschen. So wurde bereits 
2008 unsere Initiative zur Bekämp-
fung von Jugendarmut gestartet. Seit 
2010 veröffentlichen wir alle zwei 
Jahre den Monitor „Jugendarmut 
in Deutschland“. Armut bedeutet 
für junge Menschen zwischen etwa  
14 und 25 Jahren das größte Risiko, 
ausgeschlossen zu werden. Der Mo-
nitor „Jugendarmut in Deutschland 
2020“ dokumentiert die Armutsge-
fährdungsquote der 18 bis 24-Jähri-
gen bei 25,6 Prozent. Dies bedeutet, 
dass mehr als ein Viertel in dieser 
Altersgruppe weniger als 60 Prozent 
des mittleren Einkommens der Ge-
samtbevölkerung zur Verfügung hat.

Die Corona-Pandemie machte al-
len schwer zu schaffen. Aber gerade 
die junge Generation wurde beson-
ders hart getroffen. Schulabschlüsse 
sowie Studien- und Ausbildungs-
starts wurden behindert. Die Preisex-
plosionen der vergangenen Monate 

haben die Situation armer Menschen 
weiter verschärft. Die hohe Inflation, 
die Energiekosten und der aus dem 
Ruder gelaufene Wohnungsmarkt 
bringen auch den Mittelstand in Be-
drängnis. Für arme Menschen sind 
die Preissteigerungen bei Grundnah-
rungsmitteln existenziell bedrohlich.

VON DEN HINTEREN PLÄTZEN 
INS LEBEN STARTEN

In Deutschland prägt die soziale 
Herkunft in hohem Maße die Bil-
dungs- und Lebenschancen. Nicht 
nur Reichtum, sondern auch Ar-
mut wird „vererbt“. Nur ein Drittel 
der Kinder und Jugendlichen, die 
in Armut aufwachsen, durchbricht 
den Armutskreislauf. Die Quote 
der „verfestigten Armut“ hat sich in 
den vergangenen 20 Jahren verdop-
pelt. Dabei ist Armut ein sich selbst 
verstärkender dynamischer Prozess. 
Individuelle sowie durch das Umfeld 
geprägte Verfestigungen bedingen 
sich gegenseitig.

Arme Jugendliche starten beim 
Einstieg in ein erfolgreiches Berufs-
leben von den hinteren Plätzen. Un-
gleiche Bildungschancen führen zu 
fehlenden oder niedrigen Schulab-
schlüssen. Und wer keinen Schulab-
schluss, einen Förderschulabschluss 

oder eben „nur“ einen Hauptschul-
abschluss hat, erhält oft nicht die 
Chance, die eigenen Fähigkeiten un-
ter Beweis zu stellen.

JUNGE MENSCHEN AM 
ÜBERGANG 

Ein besonders Armutsrisiko tragen 
Jugendliche ohne Schulabschluss 
und in der Folge auch ohne Berufs-
ausbildung. Die größte Wahrschein-
lichkeit ohne beruflichen Abschluss 
zu verbleiben, haben Schulabbre-
cherinnen und Schulabbrecher (68,7 
Prozent). Aber auch mit Hauptschul-
abschluss bleiben noch 31,2 Prozent 
der jungen Menschen ohne berufli-
chen Abschluss. Im Ausbildungsjahr 
2022 standen nur die Hälfte aller an-
gebotenen betrieblichen Ausbildun-
gen jungen Menschen mit maximal 
einem Hauptschulabschluss offen.

Rein rechnerisch haben sich die 
Chancen für Ausbildungssuchende 
verbessert. Der Ausbildungsmarkt 
erholt sich langsam von der Corona-
Krise. Die tatsächliche Zahl junger 

Aktuell ist das Aufwachsen für viele junge Menschen in 
Deutschland eine besondere Herausforderung. Prekäre Lebens-
situationen und Armutserfahrungen, ungerecht verteilte Zugän-
ge zu Bildungsangeboten und digitalen Räumen bei gleichzeitig 
steigenden Leistungsanforderungen und rasantem Wandel, 
mangelnde familiäre Unterstützung oder das Wegbrechen sozi-
aler Netze prägen den Lebensalltag von mehr als drei Millionen 
Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen. Der Mangel an 
Geld wirkt sich einschneidend auf alle Lebensbereiche wie etwa 
Gesundheit, Bildung, Freizeit oder die Gestaltung des Über-
gangs in den Beruf aus. „Armut“ bedeutet eine Lebenslage.

Jung und  
ausgegrenzt?!
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Menschen, die auf der Suche nach ei-
nem Ausbildungsplatz leer ausgehen, 
ist dennoch alarmierend. Im Ausbil-
dungsjahr 2022 waren 422.400 Ju-
gendliche bei der Arbeitsagentur aus-
bildungssuchend gemeldet. 198.684 
von ihnen bekamen eine Ausbildung, 
223.716 Jugendlichen dagegen nicht. 
In der Statistik werden 22.685 von ih-
nen als unversorgte Bewerberinnen 
und Bewerber geführt. Denen wer-
den in der offiziellen Kommunika-
tion 68.900 unbesetzte Ausbildungs-
stellen gegenübergestellt. Doch bei 
56.247 jungen Menschen ist vollkom-
men unklar, was aus ihnen geworden 
ist. Diese müsste man im Grunde 
zu den unversorgten hinzurechnen. 
Ebenso die 37.715 Jugendlichen, die 
mit einem weiteren Schulbesuch, ei-
nem Praktikum oder einem sozialen 
Dienst ein Alternative gefunden ha-
ben, aber sich immer noch eine Aus-
bildung wünschen. So stünden den 
gut 68.000 offenen Stellen 116.647 
junge Menschen gegenüber, die kei-
ne Ausbildungsstelle gefunden haben.

WENN WOHNEN  
ZUM LUXUS WIRD

Im Jahr 2020 lebten 10,3 Prozent der 
Bevölkerung in Deutschland in über-
belegten Wohnungen. Menschen in 
Städten, Alleinlebende sowie Allein-
erziehende und deren Kinder hatten 
überdurchschnittlich häufig zu weni-
ge Wohnräume zur Verfügung. Ange-
sichts der Pandemie-Einschränkun-
gen erhöhte sich so die psychische 
Belastung erheblich.

Der aus den Fugen geratene Woh-
nungsmarkt trifft junge Menschen 
besonders hart. Die Sorge um ein 
Dach über dem Kopf schränkt Ju-
gendliche in ihrer Entfaltung ein und 
verhindert eine umfassende Teilhabe.

Die aktuellen Entwicklungen auf 
dem Wohnungsmarkt sind drama-
tisch. Laut MLP Finanzberatung und 
Deutschem Studentenwerk waren 
in Hochschulstädten die Mieten für 
sogenannte Studierendenwohnun-
gen (Median 30 m²) im Juli 2022 um 
durchschnittlich 5,9 Prozent zum 

Vorjahr angestiegen. Für eine studen-
tische Musterwohnung in München 
müssen 787 Euro und in Stuttgart 786 
Euro bei einer Erstanmietung gezahlt 
werden. Der erhöhte Wohnzuschlag 
im BAföG-Höchstsatz (360 Euro) 
deckt in nur zwei Hochschulstädten 
die Miete. Auch für Azubis sind sol-
che Mieten nicht bezahlbar. Die Kon-
kurrenz unter jungen Menschen um 
Wohnraum steigt kontinuierlich.

KEINE VERLORENE  
GENERATION

Jugendsozialarbeit hat den gesetzli-
chen Auftrag Teilhabe, Ausbildung 
und auch Wohnen sicherzustellen! 
Daher gilt es, die Rechtsansprüche 
von Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen auf Teilhabe, Ausbildung 
und Wohnen zu stärken. Weder der 
18. noch der 21. Geburtstag – und 
schon gar nicht die aktuelle Kassen-
lage oder unklare Zuständigkeiten 
bei Behörden – dürfen der Grund 
sein, junge Menschen nicht bedarfs-
gerecht und individuell fördern und 
unterstützen zu können. 

Die BAG KJS fordert daher von den 
politisch Verantwortlichen zur Be-
kämpfung von Jugendarmut 
► eine teilhabeorientierte Kinder- 

und Jugendgrundsicherung einzu-
führen.

► die europäische Garantie für Kin-
der (Empfehlung (EU) 2021/1004 
des Rates der Europäischen Union 
vom 14. Juni 2021) umsetzen: sozia-
le Ausgrenzung zu verhindern und 
zu bekämpfen, indem der Zugang 
bedürftiger Kinder zu einer Reihe 
wichtiger Dienste garantiert wird.

► das Recht auf Inklusion, Bildung 
und Ausbildung konsequent für 
alle jungen Menschen mit einer 
verbindlichen Ausbildungsgarantie 
umzusetzen.

► eine erweiterte Form der individu-
ellen Assistenz und sozialpädagogi-
schen Begleitung zur Verfügung zu 
stellen.

► langfristige Begleitung und Un-
terstützung zu ermöglichen: trotz 
Scheitern oder zwischenzeitlichem 
Abbruch Beziehung kontinuierlich 
anzubieten .

► mehr bezahlbaren Wohnraum für 
junge Menschen zu schaffen.

► Wohnungslosigkeit aktiv zu be-
kämpfen.
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Gemeinde creativ: Mit Blick auf Kli-
maschutz und Gesellschaft: In welcher 
Situation befinden wir uns gerade?
Svend Andersen: Unsere Gesellschaft 
gerät im Moment sehr aneinander. 
Es gibt Menschen, die in der Aussicht 
auf ihr Leben eine traumatische Be-
drohung wahrnehmen in verschie-
denen Variationen bis hin zu dem 
Punkt, dass sie sich dazu entscheiden, 
keine Kinder haben zu wollen. Es gibt 
andere Menschen, die glauben, dass 
wir so weitermachen können wie 
bisher, und es gibt Menschen, die 
sagen, dass das alles kein Problem ist, 
weil wir die Klimakrise einfach durch 
ein paar Marktinstrumente regeln 
können. Die fordern zum Beispiel 
eine CO2-Steuer und finden, dass 
die so hoch wie möglich sein muss. 
Hier frage ich mich: Haben sie sich 
schon mal genau überlegt, was eine 
CO2-Steuer für uns als Gesellschaft  
bedeutet?
Was ist das Problem mit der CO2-
Steuer?
Wenn ich mir angucke, wodurch die 
Klimakrise ausgelöst wird, dann sind 
das Treibhausgase und damit geht 
es darum, Treibhausgase zu reduzie-
ren. Und wenn ich das nicht mache, 
muss ich mir darüber im Klaren sein, 
dass ich Menschenleben in Gefahr 
bringe. Das heißt, bei der Klimakri-
se geht es um Menschenleben. Aus 
meiner Sicht gibt es eine moralische 
Pflicht, sich darum zu kümmern, das 
hat nichts mit Wissenschaft zu tun. 
Wenn ich dann aber ein Instrument 

vorschlage, das total menschenfeind-
lich ist und überhaupt nichts bringt, 
ist das eine Kombination aus den 
schlimmsten Zutaten. Denn: Alle In-
strumente, die sich auf sogenannte 
Marktmechanismen beziehen, haben 
immer das Problem, dass Menschen 
mit weniger Geld weniger Hand-
lungsmöglichkeiten haben als Men-
schen mit mehr Geld. Jemandem, der 
viel verdient, ist völlig egal, ob der 
Strom um zehn Prozent teurer wird. 
Für jemanden, der aufs Geld schauen 
muss, ist das eine totale Katastrophe. 
Das ist völlig ungerecht und wird im-
mer negative Folgen haben.
Was schlagen Sie stattdessen vor?
Wenn wir Menschen Gefahren aus-
gesetzt sind, wie zum Beispiel lebens-
gefährlichen Bakterien im Wasser 
oder Schwermetallen in Kinderspiel-
zeug, regelt das der Staat normaler-
weise über Gesetze. Da gibt es Wer-
te, wie viel wovon drin sein darf, um 
uns alle zu schützen. Es wäre also 
überhaupt kein Problem, eine Treib-
hausgasintensitätslösung für Energie 
einzuführen. Denn wenn die CO2-
Steuer dazu führt, dass Sie 1kW weni-
ger Strom verbrauchen, wird der Rest 
nicht klimafreundlicher, das bringt 
nichts. Wir brauchen eine Regelung, 
die sagt: Die Produktion von 1kW 
Stunde Strom darf nur eine gewisse 
Menge Treibhausgase ausstoßen. Da-
mit regeln sie das sozial gerecht, das 
gilt dann für alle. Ein Stromprodukt, 
das das nicht einhält, ist illegal und 
das darf dann nicht mehr verkauft 

Antworten und Ansätze zur Lösung der Klimakatastrophe liegen 
viele auf dem Tisch. Da geht es um biologische, fair produzier-
te Lebensmittel, um die eigene Photovoltaikanlage auf dem 
Hausdach und vor allem um effektive, langfristige politische 
Maßnahmen. Allein, sozial Schwächere können sich einen „öko-
logisch-korrekten Lebensstil“ vielfach nicht leisten, zumal in der 
aktuellen Inflation und Energiekrise. Im Interview mit Gemeinde 
creativ zeigt der Klimaschutzexperte Svend Andersen auf, wie 
Klimaschutz sozial-gerecht aussehen kann. 

werden. Das ist das klare Signal an 
die Industrie, was sie produzieren 
muss und was sie immer fordert.
Was bedeutet „Treibhausgasintensi-
tätslösung“ genau?
Das Gebot ist, dass eine Energieein-
heit nur noch eine gewisse Treib-
hausgasintensität haben darf. Das 
heißt von der Förderung über den 
Transport bis zum Verbrennen darf 
ein gewisser Ausstoß von Treib-
hausgasen nicht überschritten wer-
den. Damit bin ich als Firma dazu 
gezwungen, Geld auszugeben, um 
zu forschen und Lösungen zu entwi-
ckeln. Wenn ich die Treibhausgasin-
tensität unter den vorgeschriebenen 
Wert bekomme, werde ich dafür als 
Unternehmen belohnt. Und hier ist 
auch berücksichtigt, dass man damit 
keinen ökologischen Unfug macht. 
Wenn ich nämlich für den Anbau 
des Maises, aus dem ich anschlie-
ßend Ethanol mache, Kunstdünger 
verwende, wird berechnet, dass das 
nicht besonders treibhausgasfreund-
lich ist. Die Regierung schreibt also 
nicht vor, welche Produkte gemacht 
werden müssen, sondern welche 
Werte erreicht werden müssen, und 
die Industrie gestaltet die Umsetzung 
dann selbst. Dieses Treibhausgasin-
tensitäts-Gebot wird über die Zeit 
immer niedriger. So lässt sich zuver-
lässig und sozial gerecht sicherstellen, 
dass wir unser Treibhausgasbudget 
einhalten und unsere Klimaziele er-
reichen. Alle bisherigen marktbasier-
ten Instrumente sind dagegen unzu-
verlässig und sozial ungerecht.     
Ich nehme jetzt mal die Gegenpositi-
on ein und sage: Es ist ja schön, wenn 
durch diese Gesetze aller Strom ökolo-
gisch produziert wird. Dadurch wird er 
dann aber wohl auch teurer werden – 
und damit eventuell für manche Leute 
unerschwinglich. Was sagen Sie dazu?
Das Argument kann ich natürlich 
immer bringen. Ich kann sagen: Der 
Stuhl, auf dem Sie sitzen, ist durch 
Brandschutzmaßnahmen teurer 
geworden, aber es wäre trotzdem 

„Bei der Klimakrise geht es 
um Menschenleben“
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unverantwortlich, Möbel zu verkau-
fen, die leicht brennbar sind – wenn 
auch sicher billiger. Und so ist das 
auch beim Klimaschutz. Klima-
schutz muss für alle sein und darf 
auch nichts mit Kosten zu tun haben, 
sonst ist er nicht sozial. Das ist dann 
eben der Preis der Energie und der 
Punkt ist: Erneuerbare Energien sind 
billiger. Es ist ja Teil der Propaganda, 
dass Atomstrom billiger ist. Atom-
strom ist der teuerste Strom, den es 
gibt. Auch Kohlestrom ist teurer als 
zum Beispiel Windenergie. Damit ist 
das gar kein Argument. Außerdem 
darf sich gar nicht die Frage stellen, 
ob es finanziell sinnvoll ist, weil es 
Leben rettet. Der Staat muss dann 
sicherstellen, dass es nicht zu viel 
kostet und entsprechend subventio-
nieren. Deswegen gibt es im Moment 
auch Subventionen für fossile Ener-
gieträger – damit sich den Strom alle 
leisten können.
Inflation und Energiekrise, die Prei-
se steigen in allen Bereichen. Wie ist  
Klimaschutz „leistbar“?
Die geringe soziale Resilienz in un-
serer Gesellschaft zeigt sich an allen 
Ecken und Enden. Durch die mo-
mentane Kostensteigerung, speziell 
im Energiebereich, rutschen Men-
schen viel zu leicht in eine soziale und 
ökonomisch prekäre Lage. Eine ver-
fehlte Klimaschutzpolitik wird diese 
Lage erheblich verschärfen. Unser 
wirtschaftsgesellschaftlicher Fokus 

ist meistens darauf ausgerichtet, dass 
wir Export-Weltmeister bleiben und 
den Industriestandort Deutschland 
bewahren. Hier stellt sich die Frage: 
Was ist Sinn und Zweck dieses An-
spruchs, wenn er nicht dazu genutzt 
wird, dass Menschen nicht in die Ar-
mut abrutschen und vor den Folgen 
des Klimawandels geschützt werden? 
Wenn Wirtschaftspolitik zur Resili-
enz beiträgt, ist das gut. Wenn sie es 
aber nicht tut, ist dies im wahrsten 
Sinne des Wortes ein Armutszeugnis.
Also Schritt 1: Die Denkweise ändern 
und die Politik in die Verantwortung 
nehmen?
Genau! Aber nicht nur die Politik, 
sondern auch mich in meinem Um-
feld: Ich habe eine Arbeit, ich wohne 
in einer Gemeinde, meine Kinder ge-
hen in eine Schule, ich bin in einem 
Sportverein. Es spricht nichts dage-
gen, mich persönlich ethisch und 
ökologisch verantwortungsbewusst 
zu verhalten. Aber wenn ich die Kli-
makrise anpacken möchte, dann 
muss ich mich darauf konzentrieren, 
wo in meinem Handlungsspielraum 
am meisten Treibhausgase produ-
ziert werden. Das ist der große Unter-
schied zum Umweltschutz: Wenn Sie 
hier einen Baum mehr pflanzen oder 
einen Nistkasten mehr anbringen, 
bringt das tatsächlich etwas. Aber 
Klimaschutz ist ein systemisches Pro-
blem, da bringt das Handeln nur im 
direkten persönlichen Umfeld nichts. 

Was braucht es hier für ein Umdenken?
Das hat etwas mit unideologischer 
Aufklärung zu tun. Das Konzept des 
persönlichen Fußabdrucks ist zum 
Beispiel die Erfindung einer Marke-
tingagentur von BP, die damit die 
Verantwortung von sich auf den Kon-
sumenten übergeben hat. Es ist wich-
tig, zu erkennen, dass dieses Mindset 
ganz bewusst durch Lobbyismus pro-
pagiert wird. Es ist eine bewusste Ent-
scheidung der Industrie gewesen, die 
Verantwortung dem einzelnen Men-
schen aufzudrücken und Geld dafür 
auszugeben, dass die Menschen das 
denken. 
Gleichzeitig streuen sie durch ma-
nipulierte Studien Zweifel und all 
diese Maßnahmen verhindern, dass 
es effektiven Klimaschutz gibt. Und 
da muss man sagen: Die waren sehr 
erfolgreich und haben genau das 
erreicht, was sie erreichen wollten, 
denn: Wir haben keinen effektiven 
Klimaschutz. 
Ich bin etwas frustriert, dass es so 
schwierig ist, dieses gängige Narra-
tiv von der persönlichen Verantwor-
tung zu durchbrechen. Deshalb ist 
die wichtigste Message: Jetzt über 
Klimaschutz nachdenken, nicht den 
Kopf in den Sand stecken, soziale Ge-
rechtigkeit mitdenken und sich echte, 
effektive und soziale gerechte Lösun-
gen ankucken, um Treibhausgase zu 
reduzieren.
Das Interview führte Sarah Weiß
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Svend Andersen 
ist ein gefragter Klimaschutzexper-
te. Als einer der ersten absolvierte er 
die Ausbildung zur ISO Norm gere-
gelten Treibhausgasbuchhaltung. Er 
entwickelt innovative und effektive 
Klimaschutzlösungen für Regierungen, 
Gemeinden und Unternehmen. Allein 
ist er dabei nicht: Im Kampf gegen die 
Klimakrise steht ihm ein 30-köpfiges 
internationales und interdisziplinäres 
Team zur Seite. Er steht interessierten 
Gruppen für kostenlose Vorträge zur 
Verfügung. „Der Weg aus der Klimakri-
se“ heißt sein aktuelles Buch, erschie-
nen bei Bastei Lübbe. 
 Mehr unter www.gemeinde-
creativ.de.
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Von Regina Postner

Polizeiseelsorgerin und Mitglied des 
ordo franciscanus saecularis (OFS)

Menschen auf der ganzen Welt ge-
raten in Armut. Diese ist nicht frei-
willig gewählt, sondern durch Krieg, 
Ausbeutung oder Vertreibung von 
Machthabern verursacht und somit 
ein Angriff auf die Menschenwür-
de. Für Franz von Assisi war die Ar-
mut der Menschen ein Übel. Er ver-
schenkte seinen Besitz und wurde 
selbst zum „poverello“, zum Armen 
unter den Armen. Neben der materi-
ellen Armut an Geld und Besitz wähl-
te der Heilige die spirituelle Armut 
als zentrale Lebenshaltung, um ra-
dikal auf Gott zu vertrauen und den 
Menschen zu dienen.

FREIE WAHL

Die spirituelle Armut ist eine frei 
gewählte Lebensgestaltung, die den 
Blick nicht auf sich selbst, sondern 
auf die anderen Menschen richtet, 
um auf Gottes Liebe und Güte Ant-
wort zu geben. Die geistige Armut 
ist ausgelegt auf Geschwisterlichkeit 
und Solidarität. 

Wenn Hände und Herz voll sind, 
ist kein Raum für Neues. Es ist kein 
Raum für andere mit ihren Sorgen 
und Nöten, mit ihren Freuden und 
Hoffnungen. Es ist auch kein Raum 
für mich selbst, mich immer wieder 
neu zu entdecken und zu reifen in die 
Gestalt, die Gott mir zugedacht hat. 
Und es ist kein Raum für Gott, für sei-

nen Ruf 
und seine 
Geschenke 
für mich. 

Es gibt Hin-
weise, die eine 
geistige Armut ver-
hindern: Verletzungen, 
die mich verärgern und bin-
den; Unversöhntheiten, die mich 
von anderen trennen; Abhängigkei-
ten, die mich umklammern; Stolz, 
Ruhmsucht oder sich für besser als 
andere halten. Franziskus sieht auch 
die geistige Habsucht als ein Anzei-
chen dafür. Er sagt: „Selig die Armen 
im Geiste, denn ihrer ist das Him-
melreich. Viele gibt es, die in Gebeten 
und Gottesdiensten eifrig sind und 
ihrem Leib viele Entsagungen und 
Abtötungen auferlegen, die sich aber 
über ein einziges Wort, das ihrem lie-
ben Ich Unrecht zu tun schein oder 
über eine Kleinigkeit, die man ihnen 
wegnimmt, sofort dermaßen aufre-
gen, als wäre es ein Skandal. Diese 
sind nicht arm im Geiste.“ (Erm 14,1-4 
FQ52)

LEBENSLANGES EINÜBEN 

Spirituelle Armut ist eine lebenslan-
ge Aufgabe des Lernens, großzügig zu 
schenken, loszulassen und dem an-
deren zu dienen. Dabei geht es nicht 
um das Streben nach Perfektion oder 
Selbstaufgabe, sondern um den Mut, 

wie Franz von Assisi sagt, umzukeh-
ren und immer wieder neu anzufan-
gen. Nicht verzagt oder aussichtlos 
den Herausforderungen des Alltags 
entgegenzugehen, sondern das Le-
ben mit allen Höhen und Tiefen zu 
durchleben, Schwäche zu zeigen, zu 
scheitern, gedemütigt zu werden 
oder in eine Sackgasse zu geraten. 
Entscheidend dabei ist die Haltung 
der Gelassenheit, Fehler machen zu 
dürfen und sich versöhnen zu lassen. 
Die spirituelle Armut hilft der Her-
zensbildung und schenkt Früchte der 
Freude, Dankbarkeit und Liebe. 

„Wenn Hände und Herz voll sind, 
ist kein Raum für Neues“
Als Sohn eines reichen Tuchhändlers gab Franz von Assisi in 
seiner Jugend das Geld mit vollen Händen aus. Nach 
einer Begegnung mit einem Bettler änderte er sein 
Leben. Er verzichtete auf sozialen und materi-
ellen Status, verschenkte seinen Besitz und 
zog sich zunächst in die Einsamkeit zurück, 
um Christus nachzufolgen. Bis heute ver-
suchen Menschen, dem Vorbild des Hei-
ligen Franziskus in seiner frei gewählten 
Armut zu folgen.

SCHWERPUNKT
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KOMMENTAR

Von Kristina Balbach

Redakteurin missio magazin 

Armut in der Einen Welt geht weit über die 
Slums von Manila oder die großen Geflüch-
tetencamps in Afrika hinaus. Die Krisen er-
fassen die Länder an den Rändern Europas. 
Wie den Libanon, der sich im freien Fall be-
findet. Die Kirche dort hat große Aufgaben.

In Dramen zeigt sich die Tragödie beson-
ders eindrücklich, umso größer die Fallhöhe 
ist. So ist es mit dem Libanon. Die Bewoh-
ner des Staats am östlichen Mittelmeer ko-
kettierten ab den 1960er Jahren gerne mit 
ihrem Ruf als „Schweiz des Nahen Ostens“. 
Im weltoffenen Beirut florierten Kasinos 
und Nachtclubs ebenso wie die Kunstszene. 
Die Zeiten, in denen Touristen am Morgen 
im Libanongebirge Ski fuhren, um sich am 
Nachmittag bei einem Drink am Strand zu 
entspannen, sind lange vorbei. Noch nicht 
allzu lange jedoch sorgt eine Zahl für große 
Besorgnis: Knapp 80 Prozent der Libanesen 
leben inzwischen unterhalb der Armuts-
grenze (und wichtig zu benennen: Bei den 
vielen Geflüchteten aus Syrien, dem Irak 
und den palästinensischen Gebieten, die im 
Übrigen knapp ein Drittel der Bevölkerung 
ausmachen, ist diese Zahl noch höher). Ra-
sant wachsende Armut bedeutet die höchste 
Warnstufe für ein Land. Sollte der Libanon 
zerfallen, würde sich die gesamte Region  
destabilisieren. 

Jahre des Bürgerkriegs, Krisen und Miss-
wirtschaft haben tiefe Spuren im Zedern-
staat hinterlassen. Zuletzt zwangen die 
Beschränkungen der Pandemie die Bürger 
wirtschaftlich in die Knie. Und als die Bei-
ruter dachten, dass nichts mehr ihre mise-
rable Lage toppen könnte, explodierte vor 
zwei Jahren nachlässig gelagertes Ammoni-
umnitrat im Hafen und riss 224 Menschen 

in den Tod. Die Wunden klaffen bis heute 
tief, im Stadtbild und in den Herzen der Be-
wohnerinnen und Bewohner. Neben dem 
kollektiven Schock tragen die Menschen 
an der schlimmsten politischen und wirt-
schaftlichen Krise in der Geschichte des 
Landes. Die Lebensmittelpreise sind ext-
rem gestiegen, befeuert durch den Krieg in 
der Ukraine. Bäcker drohten kürzlich damit, 
ihre Backstuben zu schließen. Strom stellt 
der Staat täglich nur noch für wenige Stun-
den zur Verfügung. Wer es sich leisten kann, 
betreibt einen Generator, aber Treibstoff ist 
teuer. Den Diesel für die Notstromversor-
gung der Kliniken in Beirut tragen die Ver-
einten Nationen. Die Krankenversicherung 
greift nicht mehr, weshalb nur noch wenige 
Menschen Zugang zur Gesundheitsversor-
gung haben. Die Inflation hat Erspartes auf 
Bankkonten gelöscht, die Auszahlung von 
Renten ist eingestellt. 

Die Armut im Libanon findet sich also 
längst nicht mehr nur in den Vierteln oder 
den Camps der Geflüchteten. Sie ist mitten 
in der Gesellschaft angekommen. Sinn-
bildlich markierte das zuletzt ein vor der 
Küste gesunkenes Schlauchboot auf der 
Schlepperroute nach Europa. Zum ersten 
Mal waren libanesische Familien unter den 
Toten. Wer kann, verlässt das Land. Wer 
bleibt, ist die Kirche. missio-Partner füllen 
ein gefährliches Vakuum und übernehmen 
Aufgaben einer Regierung, die versagt hat. 
Zum Beispiel die Franziskaner in Beirut, die 
Lebensmittelpakete und rare Medikamente 
organisieren, die Familien beim Schulgeld 
aushelfen und Jugendlichen einen sicheren 
Ort bieten – Libanesen wie Geflüchteten. 
Es geht um Nothilfe, aber gleichzeitig auch 
immer darum, auszugleichen. Der Libanon 
darf nicht das nächste Pulverfass im Nahen 
Osten werden. 

Warnstufe Rot 
für den Libanon 

Kristina Balbach 
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KATHOLISCH IN BAYERN UND DER WELT

Von Sarah Weiß 

Freie Journalistin

Dabei möchte ihnen die Initiative 
„Lebenswirklichkeit in Bayern – ein 
Projekt für Frauen und Kinder mit 
Migrationshintergrund“ helfen. 
Standorte von IN VIA, Katholischer 
Jugendfürsorge (KJF) und des Sozi-
aldienstes katholischer Frauen (SkF) 
engagieren sich unter diesem Titel 
seit vielen Jahren für die Integration 
von bleibeberechtigten Migrantin-
nen bzw. Migrantinnen mit guter 
Bleibeperspektive und deren Kindern. 
Gefördert durch Mittel des Bayeri-
schen Staatsministeriums des Innern, 
für Sport und Integration gestalten 
sie ein vielfältiges Veranstaltungs-
programm: von Informationen zur 

Nutzung öffentlicher Verkehrsmit-
tel bis hin zur Gesundheitsvorsorge, 
vom Nähkurs bis zu Computer- und 
Schwimmkursen, von der Besichti-
gung lokaler Sehenswürdigkeiten bis 
zum Spaziergang. Es richtet sich aus-
schließlich an Frauen, weil ihnen eine 
Schlüsselfunktion im Integrations-
prozess zukommt. Ihre Einstellung, 
ihre Bereitschaft und ihr Wille sind 
nicht nur für den eigenen, sondern 
für den Integrationserfolg der gesam-
ten Familie entscheidend.

Zwischen den vier Frauen sitzt 
Sigrid Pätzold. Sie ist Geschäftsfüh-
rerin von IN VIA Augsburg und führt 
in ihrem Verein seit 2019 im Rahmen 
von „Lebenswirklichkeit in Bayern“ 
Veranstaltungen durch. Mittlerweile 
hat Pätzold mehr als 200 Frauen in 

ihrem E-Mail-Verteiler, die in unter-
schiedlicher Regelmäßigkeit an den 
von ihr organisierten Veranstaltun-
gen teilnehmen, die sie thematisch 
gruppiert hat. Es gibt unter anderem 
Angebote zu Natur und Umwelt, Ge-
sundheit und Bewegung, Bräuchen 
und Traditionen, und – weil sich das 
im Laufe des Projekts als essenziell 
erwiesen hat – zu Beruf und Bildung. 
In diesem Rahmen haben Pätzold 
und ihr Team in den vergangenen 
drei Jahren im Raum Augsburg und 
Schwabmünchen pro Jahr um die  
80 Veranstaltungen umgesetzt. Al-
lein in den ersten neun Monaten des 
Jahres 2022 haben sie mit 66 Veran-
staltungen 366 Frauen und 153 Kinder 
erreicht.

ANGST NEHMEN, SELBSTBE-
WUSSTSEIN SCHENKEN

Zeynep ist eine aufgeweckte Frau mit 
rot gemustertem Kopftuch. Sie ist vor 
drei Jahren mit ihrem Mann und den 
beiden Söhnen aus der Türkei nach 
Deutschland gekommen und nimmt 
seit eineinhalb Jahren an fast jeder 
angebotenen Veranstaltungen teil. 
Ob sie nach drei Jahren in Deutsch-
land überhaupt noch die Unterstüt-
zung von IN VIA braucht? Ihr er-
staunter Gesichtsausdruck lässt kei-
nen Zweifel: „Ja! Unbedingt! Ich habe 
hier sehr viel gelernt.“ Sie wird ernst. 

„Als ich nach Deutschland gekom-
men bin, war ich depressiv. Ich hatte 
vor allem Angst. Aber ich habe mich 
dank des Programms an Deutschland 
gewöhnt und bin selbstbewusster 
geworden.“ Sie erzählt, dass ihr vor 
allem die Corona-Zeit das Ankom-
men und Deutschlernen erschwert 
hat, dass sie aber mittlerweile viele 
Freundschaften geknüpft hat und 
das Programm auch ihren Freundin-
nen weiterempfiehlt. Sie lacht: „Die 
müssen jetzt auch immer mit.“ Sie 
hofft, dass die Förderung für „Le-
benswirklichkeit in Bayern“ um ein 
weiteres Jahr verlängert wird und sie 
weiter teilnehmen kann. Sie zögert 
und sucht nach Worten. „Ich habe 
früher viele Vorurteile gegenüber den 

Ich blicke in vier strahlende Gesichter. Das ist schön und 
doch etwas erstaunlich. Denn der Grund, warum mir 
Zeynep, Serife, Zohra und Zahra heute gegenübersitzen, 
ist nicht zwingend ein schöner. Sie alle haben aus unter-
schiedlichen Gründen ihre Heimatländer verlassen oder 
verlassen müssen. Die vier Frauen leben seit längerer oder 
kürzerer Zeit als Migrantinnen in Deutschland, wo sie ver-
suchen, sich ein neues Leben aufzubauen. 

Lebenswirklichkeit in Bayern 
Ein Projekt für Frauen und Kinder mit Migrationshintergrund

Stadtrundgänge – hier in Nürnberg – sind bei den Teilnehmerinnen von „Lebens-
wirklichkeit in Bayern“ beliebt. 
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Deutschen gehabt, aber seitdem ich 
hier teilnehme, habe ich meine Mei-
nung geändert und viele Vorurteile 
sind verschwunden.“

AUSTAUSCH UND BEGEGNUNG

Das ist für Sigrid Pätzold eine der gro-
ßen Stärken des Programms: Dass es 
eben genau nicht nur darum geht, die 
Sprachkenntnisse der Teilnehmerin-
nen zu verbessern, sondern es bei 
den gemeinsamen Aktivitäten Raum 
für Begegnung und Austausch gibt. 

„Gestern hatten wir zum Beispiel eine 
ganz angeregte Diskussion zum The-
ma Frauenrechte. 

Da ging es darum, welche Rechte 
ich habe und einfordern kann, denn 
in vielen Ländern haben Frauen noch 
bei weitem nicht die gleichen Rechte 
wie Männer. Hier hat sich von afri-
kanischen bis hin zu afghanischen 
Frauen eine große Bandbreite von Er-
fahrungen gezeigt.“ Die Frauen neben 
ihr nicken zustimmend. So kommen 
essenzielle Themen wie nebenbei auf 
den Tisch. „Wir geben nicht vor, was 
richtig und was falsch ist, sondern 
versuchen offen zu diskutieren und 
darauf zu schauen, was Punkte sind, 
die für die Frauen wichtig sind. Hier 
schauen wir besonders auf Irritatio-
nen und Missverständnisse, weil je-
der von bestimmten Werten ein un-
terschiedliches Bild im Kopf hat.“

Ein Wert, über den sie immer wie-
der diskutieren, ist Pünktlichkeit. 
Auch diese Art von Alltagsstruktur 
soll das Programm vermitteln, er-
klärt Sigrid Pätzold. „Da geht es um 

das Thema: Wie kann ich mich or-
ganisieren? Wenn ich für irgendwas 
Eintrittskarten buche, muss ich auch 
pünktlich sein, das hilft nichts.“

Serife ist ebenfalls mit Mann und 
zwei Kindern aus der Türkei nach 
Deutschland gekommen. Die gelern-
te Physiotherapeutin wohnt seit fast 
vier Jahren in Deutschland und hos-
pitiert im Moment in einer Praxis, bis 
ihre Ausbildung in Deutschland an-
erkannt ist. „Ich hatte schon gehört, 
dass die Deutschen zurückhaltender 
sind als wir, sehr direkt und dass sie 
Regeln mögen – und das empfinde 
ich auch so.“ Sie muss lachen und 
zupft an ihrem Jeanshemd. „In der 
Türkei machen wir alles spontan, 
aber in Deutschland muss jeder zu-
erst in seinen Kalender schauen.“ 

Zohra ist vor acht Monaten ohne 
Freunde und Familie aus Afghanis-
tan nach Deutschland gekommen 
und hat schon an einigen Veranstal-
tungen teilgenommen. Sie sagt, der 
Austausch mit den anderen Frauen 
ist sehr wertvoll für sie. Deshalb hat 
sie auch ihre Freundin Zahra mitge-
bracht. Sie ist erst seit zwei Monaten 
in Deutschland und hat am Tag zuvor 
ihre erste Veranstaltung besucht, ein 
gemütliches Kaffeekränzchen. 

„Mir geht es gut“, sagt sie in noch 
gebrochenem Deutsch und lächelt. 
Überhaupt wird viel gelacht in der 
Runde und mal ergänzt die eine, mal 
die andere den Satz der Vorrednerin, 
wenn der das deutsche Wort nicht 
einfallen will. Gerade die beiden 
Frauen, die noch nicht so lange dabei 

sind, schauen sich immer wieder hil-
fesuchend nach Sigrid Pätzold um.

Welche Dinge die Frauen aus dem 
Programm mitnehmen, sei sehr un-
terschiedlich, sagt sie. Das hat mit 
den Sprachkenntnissen zu tun, hängt 
aber auch von der Ausbildung der 
Frauen und ihrem Herkunftsland 
ab. So hatten die zwischenzeitlich 
dazugekommenen Ukrainerinnen 
andere Ansprüche an das Programm 
als zum Beispiel Afrikanerinnen oder  
Türkinnen. 

„Für Geflüchtete aus der Ukraine 
ist zum Beispiel bei Stadtbesichti-
gungen die Nutzung von Touristen-
informationen, Museen oder Google 
Maps überhaupt kein Problem, für 
die Afrikanerinnen ist das oft schwie-
rig.“ Das hänge auch mit ihrer tech-
nischen Ausstattung zusammen. 

„Wenn ich ein Smartphone mit einer 
deutschen Nummer und Internetzu-
gang habe, kann ich natürlich andere 
Dinge tun als mit einem Tastenhandy 
oder komplett ohne, weil ich nicht le-
sen und schreiben kann.“

Einige Teilnehmerinnen aus der 
Ukraine sind mittlerweile wieder in 
ihre Heimat zurückgekehrt, aber Si-
grid Pätzold wird „Lebenswirklich-
keit in Bayern“ auch weiterhin als 
Anlaufstelle für Neuankömmlinge 
anbieten. Die Förderung für ein wei-
teres Jahr hat sie bereits beantragt.

Die vollständigen Namen aller ge-
nannten Personen sind der Redaktion 
bekannt. Weil sie in ihrer Heimat ver-
folgt wurden, nennen wir hier nur ihre 
Vornamen. 

Passend zum Friedensfest in Augsburg wurden „Ringe des Zusam-
menhalts“ geknüpft. 

Zum Programm gehören auch Workshops. Im Bild die 
Ergebnisse eines Kunstworkshops zum Thema „Friede“. 
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A U S  D E M  L A N D E S KO M I T E E

Von Alexandra Hofstätter

Redaktionsleiterin 

„Mittlerweile kann jede bayerische 
Diözese angesichts der Frage nach ih-
rem Engagement für eine enkeltaug-
liche Zukunft auf eine ganze Reihe 
beeindruckender Leuchtturmpro-
jekte verweisen – doch um dem An-
spruch gerecht zu werden, entschlos-

sen, transparent und solidarisch zu 
handeln, muss das Zukunftsverspre-
chen dieser Einzelbeispiele nun flä-
chendeckend Realität werden“, so 
steht es in einer Stellungnahme, die 
einstimmig von den Mitgliedern des 
Landeskomitees bei der Herbstvoll-
versammlung in Leitershofen (Bis-
tum Augsburg) verabschiedet wor-
den ist. Das Landeskomitee dringt 

im Kampf gegen den Klimawandel 
auf eine verstärkte Zusammenar-
beit. Wolle die katholische Kirche in 
Bayern aktiv Gestaltende sein, müsse 
sie „in ihrem gesamten Verantwor-
tungsbereich die Querschnittsaufga-
be Klimaneutralität zur gemeinsam 
verantworteten, klug koordinierten 
Chefsache machen“, heißt es in dem 

„Eckpunktepapier zur Klimaneutrali-
tät der bayerischen Diözesen“. Chef-
sache – damit ist der Adressat klar 
benannt. Das Papier richtet sich an 
die bayerischen Bischöfe und Gene-
ralvikare. Von ihnen fordert das Lan-
deskomitee eine Selbstverpflichtung 
sowie die Erarbeitung von umsetz-
baren Konzepten zum Klimaschutz. 
So soll für jedes Bistum ein Konzept 
entstehen, „in dem ein klares Zieljahr 

Zur gleichen Zeit, als sich in Scharm El-Scheich die füh-
renden Wirtschaftsnationen der Erde mit Fragen des Kli-
mawandels beschäftigten, diskutierten auch die Mitglieder 
des Landeskomitees über ganz ähnliche Punkte. Zwei Ta-
gungen mit unterschiedlichem Ausgang: denn, am Ende 
der Herbstvollversammlung des Landeskomitees stand 
ein einstimmiger Beschluss mit klaren Forderungen und 
Handlungsfeldern. 

„Chefsache“
Vollversammlung des Landeskomitees zum Thema „Klimagerechtigkeit“
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für Treibhausgasneutralität formu-
liert wird.“ Konkrete und überprüf-
bare Schritte dorthin sollen ebenfalls 
benannt werden. 

UMWELTARBEIT STÄRKEN

Dazu sei es nötig, sich möglichst bald 
auf ein gemeinsames Ziel aller baye-
rischen Diözesen, orientiert an den 
internationalen Klimaschutzabkom-
men, und auf eindeutige und ressort-
übergreifende Verantwortlichkeiten 
zu verständigen. Um die Klimaziele 
zu erreichen, brauche es in jeder Di-
özese mindestens eine Vollzeitstelle 
eines/einer Umweltbeauftragten – 
mit verpflichtender Einbindung in 
die Leitungs- und Entscheidungs-
gremien. Diese Stellen sollen durch 
Bildungs-, Verwaltungs- und Sachbe-
arbeitungskräfte ausreichend unter-
stützt werden. 

„Eine intensivere, institutionali-
sierte Zusammenarbeit zwischen 
den Bistümern, unter Federführung 
der Umweltbeauftragten, mit zum 
Teil schon weit in der Thematik fort-
geschrittenen kirchlichen Orden, 
Werken und Verbänden ist mitzu-
denken und entsprechende Ressour-
cen vorrangig bereitzustellen sowie 
deren Projekte und Stellen weiter-
hin ausreichend zu fördern, damit 
voneinander und miteinander ler-
nen und handeln möglich ist“, heißt 
es in dem Beschluss weiter. Um das 
Erreichte sichtbar zu machen und 
weitere Handlungsmöglichkeiten zu 
erschließen, sei ein regelmäßiger und 
öffentlich zugänglicher Bericht der 
Bistümer erforderlich.

Auch die ökumenische, interreli-
giöse und internationale Zusammen-
arbeit im Bereich des Klimaschutzes 
müsse verstärkt und weiter pro-
fessionalisiert werden. Schließlich 
verfüge die katholische Kirche als 
Weltkirche über ein „enormes, aber 
vielerorts noch kaum genutztes Po-
tenzial“, Klimaschutz und Solidarität 
zu verbinden.

„Eine Sünde gegen die Natur ist 
eine Sünde gegen Gott“, konstatieren 
die Laien, „ebenso wie wir auch den 
fernen Nächsten schuldig sind, dass 
sie ein Leben in Würde führen kön-
nen, was gerechte Löhne, gesunde 
Lebensräume und faire Arbeitsbedin-
gungen einschließt.“ Für Christinnen 
und Christen „muss es selbstver-
ständlich werden, sich als Teil einer 

Schöpfung, eines Hauses, der Erde zu 
verstehen, die aktuell große Wunden, 
Artensterben und Zerstörung eines 
sensiblen Ökosystems erleiden muss.“

Zum Auftakt der Tagung hatte 
der Präsident der Hochschule für 
Philosophie, Johannes Wallacher, 
die Ergebnisse der Studie „Wie öko-
soziale Transformation gelingen 
kann?“ vorgestellt. In diesen Debat-
ten wolle er nicht ständig vom „Ver-
zicht“ sprechen, so Wallacher. „Es 
geht vielmehr um eine Umverteilung 
von Zumutungen und Chancen“, um 
ein besseres Leben für alle Menschen 
zu ermöglichen. Kirchen und Religi-
onsgemeinschaften können aus sei-
ner Sicht einen großen Beitrag dazu 
leisten, dass diese Prozesse in der Ge-
sellschaft positiv aufgenommen und 
begleitet werden. 

SYNODALER WEG

Ein weiteres Schwerpunktthema bei 
der Herbstvollversammlung 2022 
war der Synodale Weg. Der Vorsit-
zende des Landeskomitees, Joachim 
Unterländer, forderte, die Ergebnisse 
und Beschlüsse des Synodalen Weges 
auch umzusetzen. Gerade die Partizi-
pation der Laien bei Entscheidungs-
prozessen, die gleichberechtigte Rolle 
der Frauen im kirchlichen Leben und 
eine das Leben berücksichtigende Se-
xualethik sind Unterländer zufolge 

„besonders wichtige Fragen“. Der Vor-
sitzende des Landeskomitees unter-

strich: „Wir setzen uns dafür ein, dass 
in den (Erz-)Diözesen synodal disku-
tiert und entsprechend entschieden 
wird, soweit dies möglich ist. Dieser 
Weg ist die zentrale Voraussetzung 
für die Zukunftsfähigkeit von Glau-
ben und Kirche.“ An dem Wochenen-
de, an dem beim Ad-limina-Besuch 
der deutschen Bischöfe in Rom über 
ein Moratorium für den Synodalen 
Weg diskutiert wurde, gab das Lan-
deskomitee ein klares und deutliches 
Bekenntnis zum Reformprozess ab. 
Das Landeskomitee begleite und un-
terstütze diesen Weg „ausdrücklich“.

Der stellvertretende Vorsitzende 
Christian Gärtner mahnte auch in 
Finanzdingen zur Synodalität. „Syn-
odalität, wenn’s ums Geld geht, setzt 
voraus, dass bei den anstehenden 
schwierigen Entscheidungen, wo 
und wie konkret gespart werden soll, 
die engagierten Gläubigen noch viel 
mehr und umfassender beteiligt wer-
den müssen, als das bisher der Fall ist.“ 
Kürzungen an Stellen, die ehrenamt-
lich engagierte Gläubige unmittelbar 
und sehr direkt träfen, beispielsweise 
bei der Finanzierung und Bezuschus-
sung der kirchlichen Verbände, seien 

„jedenfalls kontraproduktiv“: „Sie ver-
unsichern, verärgern und vergraulen 
diejenigen, die (noch) bereit sind, sich 
mit viel Engagement ehrenamtlich 
für ihre Kirche einzusetzen.“
 Mehr unter 
www.landeskomitee.de. 

Zwei Tage lang diskutierten die Mitglieder des Landeskomitees mit Umwelt- und 
Klimaexperten, Wissenschaftlern und Verantwortlichen aus den Bistümern über Kli-
magerechtigkeit und Handlungsfelder auf dem Weg zur Treibhausgasneutralität. 
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nach dem Vorstoß aus Boston vor 
vielen Jahren in den USA und in Ka-
nada seine Anfänge genommen hat, 
erwuchs zu einer größer werdenden 
Bewegung im Zeichen von Frauenso-
lidarität. Ab wann genau es den Welt-
gebetstag gibt bzw. ab wann er als sol-
cher gilt, das sei nicht ganz einfach zu 
sagen, wie man vom deutschen Ko-
mitee erfährt. Verständigt habe man 
sich aufs Jahr 1927 als Geburtsjahr 
für den (seinerzeit noch firmierend 
unter) „Weltgebetstag der Frauen“, 
weil es da erstmals weltweit zu einem 
ökumenischen Gebet gekommen 
sei. Zuvor habe es natürlich Vorläu-
fer gegeben wie mit den Frauen aus 
Neuengland, zurückgehend aufs Jahr 
1812 mit Mary Webb aus Boston – das 
sei der allererste Schritt gewesen, wo-
raufhin im Jahr 1818 bereits 97 Gesell-
schaften miteinander in Verbindung 
gewesen sind und sich am Gebet be-
teiligten. Damit war der erste Schritt 
zum öffentlichen gemeinsamen  
Gebet von Frauen getan.

Laut eigenen Angaben handelt 
es sich beim Weltgebetstag um die 
größte Basisbewegung unter christ-
lichen Frauen auf der ganzen Welt. 
Christliche Frauen eines immer an-
deren Landes bereiten den Weltge-

Von Diana Schmid

Freie Journalistin

Immer am ersten Freitag im März fin-
det der Weltgebetstag statt, an dem 
zusammen für Frieden und Gerech-
tigkeit gebetet und gehandelt werden 
soll. Der nächste Weltgebetstag steht 
somit unmittelbar bevor, nämlich 
am Freitag, 3. März 2023. Vorberei-
tet wurde er diesmal von Frauen aus 
Taiwan. Das bedeutet, dass Taiwan 
im aktuellen Jahr den Länderschwer-
punkt bildet und dass die dortige 
Lebenssituation der Frauen beleuch-
tet wird. Das zugehörige biblische 
Thema lautet: „Glaube bewegt“. Zum 
Weltgebetstag eingeladen sind übri-
gens nicht nur Frauen, sondern eben-
so Männer, Jugendliche und Kinder. 

GRÖSSTE BASISBEWEGUNG

Der Weltgebetstag will den Blick 
schärfen für Herausforderungen 
rund um den Globus. In den Gottes-
diensten ergreifen diejenigen Frauen 
das Wort, die ansonsten nicht so viel 
Gehör bekommen. Frauen setzen 
sich beim Weltgebetstag dafür ein, 
dass Mädchen und Frauen weltweit 
ein Leben in Frieden, Gerechtigkeit 
und Würde führen können. Was 

betstag vor, schreiben bzw. suchen 
passende Texte, Gebete, Lieder. Das 
wiederum wird weiter aufbereitet 
von Frauen vor Ort – sie entstam-
men unterschiedlichen christlichen 
Konfessionen, sind etwa baptistisch, 
evangelisch, katholisch, methodis-
tisch. Schließlich werden dann rund 
um den Globus Gottesdienste gefei-
ert, dies in achtundachtzig Sprachen 
in mehr als hundertacht Ländern 
(diese Angaben beziehen sich aufs 
Jahr 2018). Allein in Deutschland gibt 
es circa eine Million Besucher für die 
Gottesdienste und Veranstaltungen 
rund um den Weltgebetstag. 

RUND UM DEN GLOBUS 

Die Fokusländer haben schon quer 
durchs Alphabet und über die Welt-
karte gereicht – von A wie Afrika über 
B wie Burma bis hin zu V wie Vene-
zuela. Aber auch seinerzeit die DDR, 
Frankreich, die USA, Japan, Kanada, 
Mexiko, Schweden, Indien, die Kari-
bik oder Kenia standen im Fokus des 
Geschehens. Ab den 2000er Jahren 
gab es Länder wie Panama, Polen, Pa-
raguay oder auch Chile, Ägypten und 
die Philippinen. Ebenso die Folgelän-
der für nach 2023 sind schon geplant 
mit beispielsweise den Cookinseln, 
Costa Rica oder Italien. Zu jedem 
Land gehört auch eine zentrale Bibel-
stelle mit dazu. Letztere war früher 
eher als Leitthema formuliert mit 

„Wachsen – wie ein Samenkorn zum 
Baum“ (Korea/1997) oder „Zur Ver-
söhnung herausgefordert“ (Rumäni-
en/2002), gefolgt von neuerdings nur 
der Bibelstelle mit etwa „Begreift ihr 
meine Liebe?“ (Bahamas/2015). Oder, 
ganz aktuell, mit „Glaube bewegt“ 
(Taiwan/2023) – hier im Fokus steht 
Epheser 1,15–19, woraus übergeord-
net dann eben „Glaube bewegt“ als 
eine Art Kurzlosung entsteht. 

Durchs Gebet in  
unterschiedliche Länder reisen – 
2023 nach Taiwan! 
Ein öffentliches Gebet von Frauen – heute etwas ganz 
Normales. Damals, im Jahr 1812, brauchte es dazu einen 
Vorstoß. Der kam von der Baptistin Mary Webb aus Bos-
ton/USA. Vom Rollstuhl aus hat sie ein ungeheuerliches 
Gebetsnetzwerk geschaffen, indem sie zu monatlichen 
Gebetsversammlungen für die Mission aufrief. In kurzer 
Zeit war eine Welle losgetreten, eine Bewegung in Gang 
gesetzt zum öffentlichen gemeinsamen Gebet von Frauen. 
Hier liegen die Wurzeln zur Weltgebetstagsbewegung. Und 
wer sich immer schon mal gefragt hat, was es mit dieser 
Bewegung auf sich hat, der ist hier in diesem Beitrag genau 
richtig. 

Mehr als nur ein Gottesdienst im Jahr 
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LOKAL FEIERN – GLOBAL  
DENKEN 

Damit die Frauen in mehr als hun-
dertfünfzig Ländern miteinander 
verbunden sein können, bedarf es 
einer gewissen Organisation, in die 
sich der Weltgebetstag gegliedert hat. 
So gibt es zum einen die nationalen 
Komitees, wie zum Beispiel das deut-
sche, welches die Form eines einge-
tragenen Vereins hat: „Weltgebetstag 
der Frauen – Deutsches Komitee e. V.“ 
mit Sitz in Stein bei Nürnberg. Die-
ses deutsche Weltgebetstagkomitee 
wiederum stützt sich auf zwölf kirch-
liche Frauenverbände und -organi-
sationen aus neun verschiedenen 
Konfessionen und unterstützt die 
zahllosen Ehrenamtlichen, die sich 
deutschlandweit für den Weltgebets-
tag einsetzen. Zentrale Bereiche sind 
hier die Kollektenverwendung und 
Projektarbeit, Materialerstellung, Bil-
dungsveranstaltungen sowie Öffent-
lichkeitsarbeit. 

Innerhalb der nationalen Komi-
tees will man die Stärken aller am 
Weltgebetstag beteiligten Frauen 
bündeln und Vorbereitungen kana-
lisieren wie die jährlichen Überset-
zungen der Gottesdienste in die Lan-
dessprachen oder die Entscheidung 
über die Verwendung der Kollekte. 
Vertreterinnen dieser nationalen Ko-
mitees arbeiten dann auf weltweiter 
Ebene zusammen im Internationalen 
Weltgebetstagkomitee, wobei für die 
verschiedenen globalen Regionen be-
stimmte Delegiertenanzahlen festge-
legt sind, damit die globale Besetzung 
des Gremiums gesichert ist. 

MEHR ALS EIN GOTTESDIENST

Der Weltgebetstag kann das ganze 
Jahr über als Gottesdienst oder mit 
anderen Formaten gefeiert werden, 
kreative Ansätze hierzu gibt es mit 
Frauenfrühstück oder Themenaben-
den. Oder bei Pfarrfesten kann ein 
Stand zum Weltgebetstag angeboten 
werden. Auf der deutschen Website 
finden sich für den aktuellen Weltge-
betstag „Taiwan“ viele Informationen 
zum „Mitmachen & Mitfeiern“, es 
gibt einen Bereich für „Kinder & Ju-
gendliche“, man kann sich „Aktuelles 
& Bilder“ anschauen und ebenso die 
kreativen „Materialien & Downloads“ 
für die eigene Gemeinde und Pfarrei 
zunutze machen. 

Dabei will der Weltgebetstag viel 
mehr sein als ein Gottesdienst. Ge-
treu seines internationalen Mottos 

„informiert beten, betend handeln“ 
will er den Blick für die Welt weiten, 
neugierig machen auf das Leben und 
Glauben in anderen Ländern. Und 
mittels Spenden will er Frauen und 
Mädchen weltweit unterstützten. 
Das, was man in Sachen Gebetstag 
bislang vielleicht eher mit exotischen 

Bildern wahrgenommen hat, ist eine 
gewachsene Bewegung, die Frauen 
und Mädchen weltweit stärken will. 
Und er ist mehr als nur ein Gottes-
dienst im Jahr, denn drumherum gibt 
es das ganze Jahr über Bildungsarbeit, 
Spendenaktionen, Projektchöre und 
vieles mehr. 
 Alles Infos zum diesjährigen 
Weltgebetstag finden Sie unter 
 www.gemeinde-creativ.de.

KUMENEÖ
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Wie sind Sie zu Ihrem Engagement 
gekommen?  
Ich bin in der Kirche aufgewachsen. 
St. Nikolaus in Bensberg war mein 
zweites Wohnzimmer: Messdiener, 
Pfadfinder, Freizeiten, Experimente 
mit Video oder Jungendband, dann 
Firmkatechese: das volle Programm. 
Gerade in den Jahren, als ich nach 
dem Umzug ins Rheinland in der 
Schule kein so gutes Standing hatte, 

waren dies meine wichtigsten Freun-
deskreise. Insofern war mein Engage-
ment gar keine gezielte Entscheidung, 
sondern immer ein selbstverständli-
cher Teil meines Lebens. Ich bin wohl 
einfach nicht mehr davon losgekom-
men. Diese Beheimatung war auch 
die Basis dafür, Kirche und Theologie 
zum Beruf, aus Ehrenamt Hauptamt 
zu machen.
Warum engagieren Sie sich heute? 

Was wollen Sie bewegen?
Ich träume davon, dass die Kirche als 
Gemeinschaft vorlebt, wie es klap-
pen könnte mit der Menschheit, mit 
unserem Planeten. Zwei Milliarden 
Christen könnten schon etwas be-
wegen. Wenn alle dort, wo sie Hand-
lungsoptionen haben, ihren Glauben 
leben. In Akademie und KEB will ich 
dafür Sorge tragen, dass qualitätvolle 
Bildung aus christlichem Geist ihre 
Kräfte freisetzt. Wenn es mich in eine 
andere Branche verschlagen hätte, 
wäre der Motor meines Engagements 
auch dort im Kern derselbe gewesen.
Was beschäftigt Sie im Moment?
Als jemand, der Beruf und Freizeit 
der Kirche verschrieben hat, leide ich 
an der kirchenpolitischen Lage. Der 
Reformstau, den wir seit Jahrzehn-
ten mitschleppen, muss jetzt endlich 
aufgelöst werden. Sonst stehen wir 
uns auf Dauer selbst im Weg und 
verspielen unsere Zukunftschan-
cen. Was mir besonders zu schaffen 
macht, ist die faktische Abschaffung 
der Eucharistie in vielen Lebenswel-
ten. Ich habe mich zehn Jahre lang 
wissenschaftlich mit Eucharistie- 
gebeten befasst. Das ist mein Leib- 
und Magenthema. Diese Feier könn-
te vorbildhaft zum Ausdruck bringen, 
was ich gerade als Kernmotiv meines 
kirchlichen Engagements beschrie-
ben habe. Alles, wofür Kirche und 
Christentum stehen, steckt da drin. 
Aber ich muss frustriert feststellen, 
dass es fast unmöglich ist, meinen 
eigenen Töchtern den Sinn und den 
Wert dieser Feier zu vermitteln. Denn 
sie findet kaum noch in einer Form, 
einem Rahmen und einer Regelmä-
ßigkeit statt, die man sich angewöh-
nen kann, in die man Kinder hinein-
sozialisieren könnte. Möglicherweise 
misslingt mir das. Wissen Sie: Das 
Amt ist doch eigentlich dem sakra-
mentalen Leben dienend zugeordnet. 
Und die Zulassungskriterien sollten 
wiederum dem Amt dienen, sind 
also doppelt untergeordnet. Faktisch 
sind uns aber die Zulassungskriteri-
en – also Zölibat, Geschlecht etc. – so 
wichtig, dass wir für ihre Aufrechter-
haltung den Niedergang der Eucha-
ristie und letztlich auch des Amtes in 
Kauf nehmen. Das überzeugt mich 
nicht.
Kirchliches Engagement hat Zukunft, 
weil…

… weil die Welt noch zu retten ist.

Dr. Achim Budde ist Vorsitzender der Katholischen Erwachsenenbildung 
(KEB) Bayern und Direktor der Katholischen Akademie in Bayern. Er enga-
giert sich seit seiner Jugend verschiedentlich im Ehrenamt – und als Theolo-
ge längst auch beruflich – auf verschiedenen Feldern des kirchlichen Lebens. 
Ökumene und Liturgie sind im besonders wichtig. 
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Begeistert sein
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Von Diana Schmid

Freie Journalistin

Kurz vor Luthers Tod fand man of-
fenbar den Satz von ihm, dass wir 
alle Bettler seien. Und ja, das stimmt, 
vor Gott sind wir alle Bedürftige. 
Wir sind auf seine Gnade angewie-
sen. Wir kommen mit nichts in die-
se Welt. Alles, was uns zuteil werden 
darf, wird uns durch ihn zuteil. Wir 
können aus dieser Welt auch nichts 
mitnehmen – selbst wenn wir uns 
Reichtümer aufgebaut haben. Letzte-
res allerdings, das wissen wir aus der 
Bibel, sollen wir nicht tun. Während 
unseres Christenlebens ist es ange-
sagt, Schätze im Himmel anzusam-
meln, so zu leben und wirken, dass 
wir damit Gottes Reich genügen. In 
Gottes Reich ist das Wort „reich“ ent-
halten, ebenso wie im Himmelreich, 
allein das gibt zu denken auf. 

Die Bedeutung rund um Vermö-
gen ist in der Welt außer Rand und 
Band geraten. Alles dreht sich schein-
bar darum, selbst die Sprichwörter: 

Reicher irdischer Schlucker 
oder himmlischer Bettler? 

Vom irdischen Schein und himmlischen Wurzeln 

ANDERS GEDACHT

„Haste was, dann biste was …“ Na-
türlich müssen wir alle leben, über-
leben können, keine Frage. Aber bei 
uns Christen sollte eine Sache anders 
sein: Wir sollten unser Herz nicht 
an Dinge, ans Geld hängen, sonst 
wird es uns zum Götzen und wir die-
nen Mammon. Zugleich haben wir 
Christen unseren Wert von Gott her –  
allein von Gott. Und wenn wir uns 
in widrigen Zeiten noch so zerknit-
tert fühlen mögen, unser Wert ist 
uns gegeben, an dem kann kein ir-
discher Kontostand oder weltlicher 
Status etwas rütteln. In Jesaja lesen 
wir, dass wir in Gottes Augen teuer 
und herrlich sind. Was lässt uns im 
Leben, in der Seele, im Glauben so oft  
verarmen?  

Schauen wir uns das an: Die Vor-
gärten werden gehegt und gepflegt, 
Karrieren werden befeuert. Häuser 
und Wohnungen, Social-Media-
Schaufenster und die Menschen 
dahinter werden durchgestylt, vor-
zeigbar gemacht. Der schöne Schein. 
Nach allem wird geschaut. Wirklich 

nach allem? Wo sich Christen Anse-
hen und Reichtum in der Welt ver-
schaffen, geht das nicht selten mit 
einer Verarmung im Glaubensleben 
einher. Das ist die Gefahr – die Welt 
lenkt uns ab. Deshalb müssen wir im 
Glauben am Ball bleiben. Dazu ge-
hört das Gebet. Das Lesen in der Bi-
bel. Die Gemeinschaft mit anderen 
Christen. Dass wir unseren christ-
lichen Charakter formen, dass wir 
immer mehr über unsere christliche 
Identität Bescheid wissen. Dass wir 
in dieser Welt einen Unterschied ma-
chen – in unserem Denken, Sein, Tun, 
Unterlassen. Was hätte Jesus getan? 
Was für Werte hat er vertreten? Sind 
wir Aushängeschilder für ihn? Es ist 
wichtig, dass wir im Glauben keine 
armen Schlucker werden, sondern 
wachsen, dass wir heranreifen zu ei-
nem mündigen Christen. Darin liegt 
Reichtum und Fülle für uns bereit – 
zu verstehen, dass wir eines brauchen 

– die Anbindung an die Quelle, zu un-
serem Schöpfer, zu Gott hin, um im-
mer wieder neu die Kraft zum Leben 
und Überleben zu bekommen. Im 
Römerbrief lesen wir im ersten Kapi-
tel „Denn ich schäme mich des Evan-
geliums nicht; denn es ist eine Kraft 
Gottes, die selig macht“ – das ist und 
darin liegt die Kraft – in der frohen 
Botschaft. Wenn wir die nicht haben, 
sind wir wirklich arm dran.
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